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EditorialImpressum

Zur Verbesserung der historischen Bildung in 
der Bundeswehr wurde im Oktober 1978 die Ab­
teilung »Ausbildung, Information und Fachstu­
dien« des Militärgeschichtlichen Forschungs­
amtes (MGFA) gegründet. Zu dieser Zeit bestand 
ein erheblicher Mangel an geeigneten Lehrunter­
lagen für die Vermittlung historischen Wissens 

in der Aus- und Weiterbildung der Bundeswehr. Bis heute besteht der Kern­
auftrag der Abteilung »Ausbildung, Information und Fachstudien« in der 
didaktisch angemessenen Aufbereitung wissenschaftlicher Forschung. Die 
Ergebnisse dieser Arbeit werden mit Hilfe einer Vielzahl unterschiedlicher 
Medien nach außen vermittelt. Unsere Zeitschrift Militärgeschichte ist nur 
ein Beispiel dafür, ein anderes sind die Wanderausstellungen, die innerhalb 
und außerhalb der Bundeswehr gezeigt werden. 

Karl-Heinz Lutz und Marcus von Salisch gewähren uns in dieser Ausgabe 
der Militärgeschichte einen Einblick in ihre Tätigkeit als »Ausstellungs­
macher«. Karl-Heinz Lutz hält eine kurze Rückschau auf die bisherigen Wan­
derausstellungen und skizziert daran anschließend die konzeptionellen 
Grundideen für eine neuzugestaltende Ausstellung zum Thema »Militär­
reformen in Deutschland«. Den historischen Ausgangspunkt der geplanten 
Wanderausstellung bilden die preußischen Heeresreformen von 1807 bis 
1814, die mit ihren Idealen wesentlicher Bestandteil der Tradition der Bun­
deswehr sind. Doch wollen sich die »Ausstellungsmacher« nicht nur auf 
Preußen beschränken. Marcus von Salisch betrachtet daher die preußischen 
Heeresreformen im Vergleich mit den militärischen Reformen anderer deut­
scher Staaten.

Keine Reform bestehender Verhältnisse, sondern etwas völlig Neues wollte 
Jean Monnet mit seinem Vorschlag einer Europaarmee mit supranationalen 
Verbänden. Als Europäische Verteidigungsgemeinschaft (EVG) sollte diese 
Idee in die Geschichtsbücher eingehen. Sie scheiterte jedoch an der ablehnen­
den Haltung der französischen Nationalversammlung. Jean-Pascal Lejeune 
wird uns das Projekt Europaarmee vorstellen und die Gründe für dessen 
Scheitern erläutern.

Dem militärischen Widerstand gegen den Nationalsozialismus widmet 
sich der Artikel von Romedio Graf von Thun-Hohenstein anhand der Person 
des Generalfeldmarschalls Erwin von Witzleben. Dieser sollte nach der Aus­
schaltung Hitlers den Oberbefehl über die Wehrmacht übernehmen. Bereits 
einen Tag nach dem missglückten Attentat vom 20. Juli 1944 wurde Witz­
leben verhaftet und am 8. August 1944 in Berlin-Plötzensee hingerichtet.

Abgerundet wird die vorliegende Ausgabe der Militärgeschichte mit dem 
Beitrag »George Armstrong Custer: Der Tod eines Medienstars« von Holger 
Bütow.

Der Beitrag über das Bauwesen in der Nationalen Volksarmee kann aus 
redaktionellen Gründen in dieser Ausgabe leider noch nicht erscheinen.

Zuletzt noch ein Hinweis in eigener Sache: Mit Klaus Storkmann hat die 
Redaktion quantitativ und qualitativ Zuwachs erhalten. Willkommen im 
Team!

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich eine angenehme Lektüre der 
aktuellen Ausgabe und ein gesegnetes und friedvolles 2008!

Matthias Nicklaus M.A.
Hauptmann
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Mit der Aussage: »Es kann kei­
nen militärischen Fortschritt 
in Deutschland geben, solan­

ge an höherer Stelle der Idee gehuldigt 
wird, dass die Armeen für Paraden 
und nicht für die Schlacht da sind«, 
prangerte Friedrich Engels Anfang 
1860 in der »New York Daily Tribune« 
Missstände bei der Organisation des 
Heerwesens im Deutschen Bund an. 
Zeitgleich fanden in Preußen die Aus­
einandersetzungen um eine von Gene­
ral Albrecht von Roon (1803–1879) vor­
geschlagene Heeresreform statt, die 
schließlich zum Verfassungskonflikt 
und zur Berufung von Otto von Bis­
marck zum preußischen Ministerpräsi­
denten führten. 

Militärreformen in Deutschland 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts

Das Ausstellungsprojekt 
»Militärreformen in Deutschland«

In der deutschen Geschichte gibt es 
vollendete, aber auch nur geplante 
oder halbherzig durchgeführte Re­
formen im Bereich des Militärwesens. 
Von besonderer Bedeutung ist sicher­
lich die preußische Heeresreform unter 
Gerhard von Scharnhorst. Weniger be­
kannt sind die eingangs genannten 
Reformbemühungen, die vorrevolutio­
nären Entwicklungen hin zum Bürger­
soldaten oder die Militärreform in der 
NVA 1989/90. 

Die Zentrale Dienstvorschrift 12/1, 
»Politische Bildung in der Bundes­
wehr«, sieht ausdrücklich die Beschäf­

tigung mit den preußische Reformen 
und deren Folgen vor. Für die Lehrer 
der historisch-politischen Bildung stellt 
sich die Frage, wie das Thema in die 
Truppe hinein zu vermitteln ist (vgl. 
dazu H.H. Mack, Historische Bildung 
in der Bundeswehr. In: Militärgeschich-
te 2/2007). Bei der Zielgruppe handelt 
es sich um eine sehr heterogene Ge­
meinschaft mit unterschiedlichem Bil­
dungsniveau und differenzierter Be­
rufserfahrung, die im Rahmen der 
Erwachsenenbildung angesprochen 
werden soll. Veränderte Gewohnheiten 
der jüngeren Generationen beim Medi­
enkonsum erfordern den vermehrten 
Einsatz von Bildpräsentationen. Die­
sem Anspruch tragen Ausstellungen, 

5 Sitzung der »Militär-Reorganisationskommission« in Königsberg 1807. Chromotypie nach einer Zeichnung von Carl Röchling, um 1900.
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reich illustrierte Bücher und EDV-ge­
stützte Lehrmaterialien Rechnung.

Das Militärgeschichtliche Forschungs­
amt (MGFA) erarbeitet seit mehreren 
Jahren ganz in diesem Sinne Wander­
ausstellungen. Derzeit sind sieben Aus­
stellungen für die historisch-politische 
Bildung verfügbar.

»Aufstand des Gewissens« zeichnet 
den militärischen Widerstand gegen 
das nationalsozialistische Regime nach. 
Im Zentrum stehen dabei die Ereig­
nisse des 20. Juli 1944. 

»Deutsche Jüdische Soldaten« ent­
stand 1996 in Zusammenarbeit mit 
dem Moses Mendelsohn Zentrum, 
Potsdam, und dem Centrum Judaicum, 
Berlin. Die Ausstellung zeigt das 

Schicksal deutsch-jüdischer Soldaten 
vom ausgehenden 18. Jahrhundert bis 
in den Nationalsozialismus hinein. 

»Wege zur Freundschaft« beleuchtet 
seit 1996 in ausgewählten Zeugnissen 
die deutsch-amerikanischen Bezie­
hungen von 1507 bis 1995. Die Ausstel­
lung existiert auch in einer englisch­
sprachigen Version »Evolution of a 
Friendship«.

»Germania auf dem Meere« vereinigt 
seit 1998 Bilder und Dokumente zur 
deutschen Marinegeschichte. Sie ent­
stand anlässlich des 150. Gründungs­
tages der ersten gesamtdeutschen Ma­
rine.

»Bundeswehr im Einsatz« ist eine 
Gemeinschaftsproduktion mit dem 
Einsatzführungskommando in Pots­
dam. Sie zeigt die Geschichte der Bun­
deswehr von den Anfängen bis heute 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Auslandseinsätze der deutschen Streit­
kräfte. 

»Entschieden für Frieden – 50 Jahre 
Bundeswehr« war 2005 einer der Bei­
träge des Militärgeschichtlichen For­
schungsamtes zum Geburtstag der 
Bundeswehr. Für diese Ausstellung 
wird ein virtueller Rundgang im Inter­
net angeboten („http://50jahrebw.bun 
deswehr.de/mgfa/virtuelleAuss.htm„). 

6Eröffnung der Wanderausstellung 
»Entschieden für Frieden« in Bonn: 
Bundespräsident Dr. Horst Köhler im 
Beisein von General a.D. Ulrich de 
Maizière; Oberstleutnant i.G.  
Dr. Thomas Vogel (vorne links) führt 
durch die Ausstellung.
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Das MGA hat mit seinen Wanderaus­
stellungen bisher als Traditionssäulen 
die eigene Tradition der Bundeswehr 
und den militärischen Widerstand ge­
gen den Nationalsozialismus themati­
siert. Das neue Ausstellungsprojekt des 
MGFA ist dem Traditionspfeiler »preu­
ßische Heeresreform« gewidmet. Dabei 
ist es nicht Aufgabe des MGFA, Traditio­
nen für die Bundeswehr zu erarbeiten. 
Es kann nur Forschungsergebnisse zur 
Militärgeschichte aufarbeiten und prä­
sentierten und so Beiträge für die Dis­
kussion zum Traditionsverständnis der 
Bundeswehr leisten (vgl. H. Potempa, 
Bundeswehr und Tradition. In: Militär-
geschichte 2/2007). Daher soll im Rah­
men der Ausstellung Grundlagenwis­
sen vermittelt und der Betrachter zu 
eigenen Gedanken angeregt werden, 
indem kontroverse Positionen darge­
stellt werden. Dafür bietet sich dieses 
Thema geradezu an. Allein ein Blick 
auf die Wahrnehmung und Inanspruch­
nahme von Scharnhorst in den letzten 
beiden Jahrhunderten macht dies deut­
lich. Nach seinem frühen Tode 1813 
nutzten zunächst seine ehemaligen 
Mitarbeiter Scharnhorst und sein 
Lebenswerk, um sich in der Phase der 
politischen Reaktion zu verteidigen. In 
der Revolution von 1848 wurde er als 
Begründer liberaler Milizkonzepte ge­
feiert. Mit der Reichseinigung von 
1870/71 arrangierten sich die Liberalen 
mit dem stehenden Heer, so dass es 
nun die Sozialdemokraten waren, die 
Scharnhorst für sich vereinnahmten, 
um ihr Konzept einer Volkswehr zu be­
gründen. Später beriefen sich sowohl 
die Bundeswehr wie auch die NVA auf 
ihn.

Es wird in der Ausstellung darauf 
ankommen, den preußischen Reformen 
sowohl im Vergleich mit den zeitgleich 
umgesetzten Konzepten anderer deut­
scher Staaten als auch in einer multi­
perspektivisch und interdisziplinär an­
gelegten Längsschnittbetrachtung 
noch deutlichere Konturen zu verlei­
hen. 

Heeresreformen um 1806/10  
im Vergleich

Aufgrund der verlorenen Schlacht bei 
Jena und Auerstedt 1806 (siehe Militär-
geschichte 3/2006) und der folgenden 
völligen Niederlage im Krieg gegen 
Napoleon musste Preußen schon allein 

wegen seines Selbstverständnisses als 
Großmacht eine umfassende Erneue­
rung von Staat und Militär in Angriff 
nehmen. Indem die daraus resultieren­
de Heeresreform nicht nur weitestge­
hend geplant, sondern auch »quantitativ 
allumfassend und zugleich qualitativ 
fundamental« (Dierk Walter) war, ent­
spricht sie bis heute geradezu dem 
Idealtypus einer Militärreform.

Spätestens die Niederlage von Jena 
und Auerstedt hatte die bis dahin un­
terschwellig vorhandenen Zweifel an 
der Qualifikation des aus bürgerlicher 
Sicht »arroganten« adeligen Offizier­
korps für militärische Führungsaufga­
ben offensichtlich werden lassen. Die 
preußischen Offiziere wurden vor 
allem mit dem Vorwurf konfrontiert, 
sich mehr dem »geistlosen« Paradieren 
und Exerzieren als den modernen mili­
tärwissenschaftlichen Belangen zu 
widmen. Das Gegenbild verkörperte 
der gebildete »bürgerliche« franzö­
sische Offizier. Nicht nur in der Öffent­
lichkeit, sondern auch innerhalb des 
preußischen Offizierkorps entwi­
ckelten sich leidenschaftliche Diskussi­
onen, die sich jedoch überwiegend auf 
militärfachliche Betrachtungen be­
schränkten. Kritische Reflexionen über 
die ständische Ordnung widerspra­
chen dem Selbstverständnis vieler kon­
servativer preußischer Offiziere.

Neben den Generalen und Stabsoffi­
zieren, die den starren Denkmustern 
der überkommenen Lineartaktik ver­
haftet waren, entwickelte sich im Offi­
zierkorps jedoch auch ein neuer, ge­

genüber den Erfordernissen der Zeit 
aufgeschlossener Typus. Der aus Han­
nover stammende Offizier Gerhard 
von Scharnhorst (1755–1813) sah be­
reits vor 1806 die Defizite des preu­
ßischen Heeres in erster Linie in der 
Überbetonung der kleinlichen »Kriegs­
kunst« gegenüber den »militärischen 
Tugenden« begründet. Zudem beschäf­
tigte vor allem das fehlende Vertrauen 
zwischen dem Militär und der Gesell­
schaft sein und auch das Denken der 
anderen Reformer. 

Begünstigt wurden solche Überle­
gungen durch die nicht zu unterschät­
zende militärische Kompetenz und re­
formerische Aufgeschlossenheit des 
preußischen Königs Friedrich Wil­
helm III. (1770–1840). Dieser hatte – 
ähnlich wie Prinz August von Preußen 
(1779–1843) – bereits vor 1806 zahl­
reiche Ideen zur Umgestaltung des 
preußischen Heerwesens entwickelt, 
jedoch bedurfte es erst der Katastrophe 
von 1806, um bei ihm das nötige Selbst­
vertrauen und die Tatkraft zur Durch­
setzung gegenüber den zäh an der 
alten Lineartaktik festhaltenden Gene­
ralen zu wecken. Sein »Ortelsburger 
Publicandum« von 1806, eine Schrift 
zur Reorganisation des Heerwesens, 
ermöglichte tüchtigen Unteroffizieren 
und »Gemeinen« den Aufstieg in die 
Offizierränge für die Dauer des 
Krieges. 

Die 1807 eingesetzte »Militär-Reorga­
nisationskommission« unter dem ehr­
geizigen Militärintellektuellen Scharn­
horst, dem im sächsischen Schildau 

5In der Doppelschlacht bei Jena und Auerstedt am 14. Oktober 1806 wurde die 
preußische Armee vernichtend geschlagen.
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geborenen August Graf Neithardt von 
Gneisenau (1760–1831) sowie dem nas­
sauischen Reichsfreiherrn Heinrich 
Friedrich Karl vom und zum Stein 
(1757–1831) erhielt ihre wesentlichen 
Vorgaben aus der Feder des Königs. 

Die Arbeit der Kommission betraf 
zunächst die Ausbildung des preu­
ßischen Heeres nach zeitgemäßen 
Operationskonzepten. In den letzten 
Kriegen hatten preußische Offiziere er­
kennen müssen, dass die Überlegen­
heit der französischen Heere in erster 
Linie auf dem massiven, entschlos­
senen und flexiblen Einsatz von Trup­
pen basierte, der zudem durch ein effi­
zientes Versorgungssystem aus der 
Tiefe des Raumes genährt werden 
konnte. Dabei waren die »neuartigen« 
Einsatzgrundsätze den Preußen durch­
aus bekannt: Bereits Friedrich II. hatte 
sich Mitte des 18. Jahrhunderts mit 
Flankenschutz, Reservebildung, reiten­
der Artillerie und vor allem mit »leich­
ten Truppen« befasst, deren Art zu 
kämpfen – in gelockerter Linie, auch 
als Tirailleurtaktiik bezeichnet (von 
frz. tirailleur, Schütze), nun geradezu 
zum Synonym der napoleonischen 
Kriegskunst geworden war. Die Revo­
lutionskriege und die Erfahrungen der 
»Riflemänner« im Amerikanischen Un­
abhängigkeitskrieg (1775‑1783) hatten 
die Richtigkeit aller bisherigen Überle­
gungen bewiesen. 

Allerdings fehlte es unter den Nach­
folgern Friedrichs II. nicht nur am für 
Militärreformen nötigen Geld, sondern 
vor allem an belebendem Einfluss und 
allgemein gültigen Vorschriften. Hier 
ragte das Engagement des Majors Lud­
wig von Yorck (des späteren Generals 
Yorck von Wartenburg) heraus, der an 
der Spitze eines Jägerregimentes in 
eigener Initiative Grundsätze des 
»leichten Dienstes« erprobte. Andere 
taktische Neuerungen, wie etwa die 
Verwendung des letzten Gliedes der 
dreigliedrigen Linie zum »Tiraillieren« 
wurden allenfalls als »Ratschläge« he­
rausgegeben und fanden in der schwer­
fälligen Heereseinrichtung entspre­
chend wenig Beachtung. Zumindest 
war Scharnhorst noch kurz vor dem 
Krieg von 1806 die Durchsetzung der 
Gliederung des Heeres in selbständige 
Divisionen gelungen. 

Im Verlauf der Erneuerung der Ar­
mee an »Haupt und Gliedern« nach 
der Niederlage von Jena und Auerstedt 

mussten sich die Militärreformer nicht 
nur der Kritik, sondern oftmals auch 
des Spotts konservativer »Altpreußen« 
erwehren. Dennoch gelang es Scharn­
horst, neben der alten taktischen 
»Linie« auch die »Kolonne« als Ge­
fechtsformation zu etablieren. Die Be­
weglichkeit war dabei das zentrale Kri­
terium. Der aufwendige Tross des 
Heeres mit seinen unzähligen Zelt- 
und Gepäckwagen verschwand. Die 
Soldaten erhielten robuste Mäntel an­
stelle von Zelten, wodurch ein rasches 
Lagern und Weitermarschieren ge­
währleistet wurde. Selbst das Essge­
schirr wurde dem Primat der schnellen 
Beweglichkeit unterworfen: Es vereinig­
te Wasserflasche und Kochtopf und 
ermöglichte einen größeren Aktionsra­
dius der Soldaten. Ihre Übungen fan­
den von nun an in jedem Gelände, zu 
jeder Jahreszeit und unter Einsatz von 
»Feindkommandos« statt. Der Soldat 
lernte Präzisions- statt Schnellschie­
ßen. In den nun stark vermehrten leich­
ten Truppen wurden die »Tirailleure« 
paarweise eingesetzt und mit Auftrag 
geführt. Unterführer und Soldaten 
mussten lernen, den Feuerkampf nicht 
»mechanisch« auf Befehl, sondern selb­
ständig lagebezogen und unter Gelän­
deausnutzung zu führen: »Wer am we­
nigsten Maschine ist, galt nun als bester 
Infanterist!«

Nach Auffassung der Reformer ge­
nügte es jedoch nicht, das preußische 
Heer den modernen Entwicklungen 
auf dem Gefechtsfeld anzupassen. Als 
Kernstück der Heeresreform, die als 
dringendster Bestandteil eines den ge­
samten preußischen Staat umfas­
senden Reformprozesses gelten kann, 
erwies sich die Neuformulierung der 
Wehrverfassung. Nach dem Vorbild 
Frankreichs, wo sich ein ganzes Volk 
mit allen seinen Ressourcen mit dem 
Krieg identifizierte, galt es für die 
preußischen Reformer, »Nation«, Mili­
tär und Regierung zu einer Einheit zu 
formen. Dass jeder Bewohner des 
Staates zugleich auch ein potenzieller 
Verteidiger dieses Gemeinwesens war, 
bedeutete fortan nicht nur die Inte­
gration aller Schichten der Bevölke­
rung in das Militär und damit den 
Wegfall insbesondere adeliger Privile­
gien und ungerechter Befreiungen 
vom Militärdienst, sondern auch die 
Dienstpflicht für alle männlichen Lan­
desbewohner. 

Diesem Ziel dienten zudem die Ab­
schaffung der entehrenden Militärstra­
fen, die Zusammensetzung der Armee 
aus »Landeskindern« sowie die höhere 
Wertigkeit der Bildung. Dies entsprach 
nicht nur Scharnhorsts Ideal des pro­
fessionellen, vorbildhaften Offiziers, 
sondern auch den Anforderungen des 
modernen Gefechts, das Entschluss­
freudigkeit und Selbständigkeit des 
militärischen Führers verlangte. Durch 
das »Gefecht der verbundenen Waf­

Hermann von Boyen (1771–1848), 
preußischer Militärreformer.

Ludwig Leopold Hermann von Boyen 
(1771–1848) entstammte einer ost-
preußischen Adelsfamilie. 1784 trat er 
in die preußische Armee ein. 1806 
nahm er als Hauptmann im Haupt-
quartier des Herzogs von Braun-
schweig an der Schlacht bei Jena und 
Auerstedt teil, wo er verwundet wur-
de. Aufgrund seiner bekannten fort-
schrittlichen Auffassungen von einem 
zukünftigen Heerwesen wurde Boyen 
1807 in die »Militär-Reorganisations-
kommission« berufen.

Während der »Befreiungskriege« 
fungierte Boyen als Generalstabschef 
des III. Armeekorps, 1813 wurde er 
zum preußischen Kriegsminister beru-
fen. Im folgenden Jahr erließ er als 
vielleicht wichtigste Amtshandlung 
das Wehrgesetz, das die Wehrpflicht 
in Preußen festschrieb. Die nach dem 
endgültigen Sieg über Napoleon 1815 
zunehmende Kritik aus konservativen 
Kreisen führte 1819 schließlich zum 
Rückzug Boyens ins Privatleben. Spä-
testens dieses Ereignis bedeutete das 
Ende der preußischen Reformära und 
den Beginn der Reaktion. 1841 wurde 
Boyen nochmals an die Spitze des 
Kriegsministeriums berufen, trat er je-
doch 1847 als Generalfeldmarschall er-
neut zurück.
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fen« aus Infanterie, Kavallerie und Ar­
tillerie musste der Offizier fortan die 
Einsatzgrundsätze aller Truppengat­
tungen beherrschen. Über sein Fort­
kommen sollte zukünftig Leistung statt 
Dienstalter und Günstlingswirtschaft 
entscheiden. Die Offizierlaufbahn stand 
ab 1808 allen nachweislich Geeigneten 
offen. Hohes Können benötigte auch 
der Offizier des neu gegründeten Gene­
ralstabes, welcher der Beratung des 
Feldherrn diesen sollte. Da die Kompe­
tenzen des 1809 errichteten Kriegsmini­
steriums als zentraler Führungs- und 
Verwaltungsbehörde bis in die Regi­
menter hinunterreichten, fungierte der 
preußische Offizier fortan auch nicht 
mehr – wie noch in Zeiten der »Kompa­
niewirtschaft« – als »Unternehmer«.

Bereits dieser kurze Überblick macht 
deutlich, dass den preußischen Militär­
reformern trotz einengender poli­
tischer Voraussetzungen und zahl­
reicher Anfechtungen eine umfassende 
Modernisierung des Militärsystems 
gelungen war. Der Erfolg im Kampf 
gegen Napoleon sollte zeigen, dass die 
allgemeine Professionalisierung, »Na­
tionalisierung« und die versuchte Ver­
bürgerlichung prinzipiell den »Nerv 
der Zeit« getroffen hatten, auch wenn 
es nicht gelang, die konservativen Kräf­
te im Militär vollends in den Hinter­
grund zu drängen, so dass diese nach 
1815 im Zuge der Restauration, der 
Wiederherstellung des alten politi­
schen Systems, das nach der Franzö­
sischen Revolution von 1789 und den 
Preußischen Reformen modernisiert 
worden war, wieder an Einfluss ge­
wannen. Dessen ungeachtet erheben 
Umfang und Durchführung der preu­
ßischen Heeresreform dieselbe gleich­
sam zum Maßstab für alle weiteren 
Veränderungen in den Streitkräften auf 
deutschem Boden in den folgenden 
Jahrzehnten. Der im Zuge der »Natio­
nalisierung« Deutschlands einsetzende 
Kult um die »Befreiungskriege« räum­
te der preußischen Heeresreform eine 
bedeutende Gewichtung im »kollek­
tiven Gedächtnis« ein, die bis heute 
nachwirkt.

Reformen in deutschen 
Mittelstaaten

Vor dem Hintergrund einer solchen 
preußischen Dominanz sanken die 
etwa zeitgleich und nicht minder ernst­

haft betriebenen reformerischen Tätig­
keiten in anderen – zumeist weniger 
militarisierten – Territorialstaaten des 
untergehenden Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation gleichsam 
zu Randerscheinungen herab. Dies gilt 
im Hinblick auf die deutschen Territo­
rien beispielsweise für die Kurfürsten­
tümer und späteren Rheinbundstaaten 
Bayern und Sachsen.

Auch in Bayern, das frühzeitig an die 
Seite Frankreichs trat und als bedeu­
tendster Staat im Rheinbund 1806 von 
Napoleons Gnaden zum Königreich 
erhoben wurde, bemühten sich der 
Regent Maximilian I. Joseph und sein 
dominierender Minister Maximilian 
Joseph Graf von Montgelas um die 
Umsetzung einer lange geplanten, um­
fassenden Reform von Staat und Ar­
mee. Als Grundlage dienten dem Kö­
nig dabei eigene Erfahrungen, die er 
als Offizier in französischen Diensten 
gesammelt hatte. In den Jahren 1804/05 
– also noch vor den preußischen Re­
formen – gelang ihm nicht nur die 
strukturelle Veränderung der baye­
rischen Truppen, sondern auch die Re­
form des Offizierkorps. Dieses wurde 
im Falle Bayerns weniger stark vom 
Adel dominiert (48 Prozent) als etwa in 
Sachsen (70 Prozent) oder gar in Preu­
ßen (90 Prozent). 

Ähnlich wie in Preußen oder auch in 
Hessen-Kassel wurden die Anforde­
rungen an die Offiziere erhöht und de­
ren Ausbildung verbessert. An der 
Spitze der Armee stand fortan ein 
Kriegsministerium, und das Kantons­
reglement von 1805 führte eine umfas­
sende Konskription, d.h. die Aushe­
bung der gemusterten männlichen 
Bevölkerung ein, die 1808 auch für den 
Adel festgesetzt wurde. Das Konskrip­
tionsgesetz von 1812 schrieb die allge­
meine Wehrpflicht endgültig fest. Dass 
die Reform des bayerischen Heeres 
eher von Politikern als von Militärs ge­
tragen wurden, zeigt jedoch, dass das 
Militär als Instrument der Außenpoli­
tik im bayerischen Staatsverständnis 
keineswegs eine derart gewichtige Rol­
le wie etwa in Preußen spielte.

Im Gegensatz zu Bayern stand Kur­
sachsen in der Schlacht bei Jena und 
Auerstedt noch an Preußens Seite. An­
ders als der Verbündete suchte Kur­
fürst Friedrich August III. (der »Ge­
rechte«) nach der Niederlage aber 
sofort um einen Frieden mit Napoleon 

nach, trat dem Rheinbund bei und er­
langte die Königswürde. Das säch­
sische Heer wurde daher im Vergleich 
zur preußischen Armee weder räum­
lich verstreut noch in Struktur und Tra­
dition zerbrochen. Aus einer verlo­
renen Schlacht – deren Ausgang die 
sächsischen Offiziere zudem einem 
schwachen preußischen Oberbefehl 
zuschreiben konnten – resultierte ei­
gentlich kein Reformzwang für das 
sächsische Militär. Dies entsprach auch 
dem konservativen Regierungsstil des 
Monarchen, dessen Beziehungen zu 
Napoleon fortan einen durchaus 
freundschaftlichen Charakter besaßen. 
Dennoch waren auch im sächsischen 
Heer kritische Gedanken durchaus 
vorhanden. So fand etwa das von 
Scharnhorst herausgegebene »Militä­
rische Journal« unter sächsischen Offi­
zieren weite Verbreitung. Wesentliche 
Inhalte der Diskussion waren neben 
dem geringen Ansehen des Militärs in 
der Öffentlichkeit unter anderem die 
gewaltsame Werbung, das System von 
Drill und Militärstrafen sowie soziale 
Probleme, wie beispielsweise Altersar­
mut und Invalidität. Die allgemeine 
Kriegstüchtigkeit scheint hingegen we­
niger Bestandteil der Debatte gewesen 
zu sein. 

Wie in vielen Rheinbundstaaten er­
wuchs auch in Sachsen die Notwen­
digkeit zu Veränderungen im Militär­
wesen aus der Verpflichtung, dem 
französischen Heer für alle weiteren 
Operationen aktive Waffenhilfe zu lei­
sten. Für Napoleon war es bedeutsam, 
die Heere der verbündeten deutschen 
Staaten zu einem funktionierenden 
Ganzen zu formen. 

Im Falle der sächsischen Armee er­
wies sich der Einsatz gegen Österreich 
1809 als Anstoß für tiefgreifende Ver­
änderungen. Bei der Führung, Ausbil­
dung und Binnenstruktur ihres Kon­
tingents offenbarten sich an der Seite 
der französischen Armee gravierende 
Mängel. Um Napoleon keinen Anlass 
zur Unzufriedenheit zu geben, galt es, 
eine umfassende Modernisierung der 
Armee nach französischem Vorbild 
vorzunehmen. Die befähigten Stabsof­
fiziere Karl Friedrich von Gersdorff so­
wie Oberstleutnant Karl Friedrich von 
Langenau, beide geborene Sachsen 
und mit den Schwachstellen der Ar­
mee vertraut, reichten dazu beim Kö­
nig Denkschriften ein, die beinahe alle 
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Bereiche des Militärwesens berührten: 
Führung und Personalauswahl, Finan­
zierung und Verwaltung der Armee so­
wie Rekrutierung, Gerichtsbarkeit und 
Uniformierung. 

Bereits vor der Billigung der Vorschlä­
ge waren das sächsische Infanteriere­
glement nach französischem Vorbild 
überarbeitet sowie Schützenbataillone 
für das aufgelockerte Gefecht geschaf­
fen worden. Ebenso hatte man das Leis­
tungsprinzip im Offizierkorps eingeführt. 
Wesentliche Inhalte der Neuformie­
rung der Armee, die sich ab Mai 1810 
unter der Leitung des zum Chef des 
Generalstabes ernannten Generals von 
Gersdorff vollzog, waren neben der 
festen Installation eines Generalstabes 
vor allem die Gliederung der Armee in 
Divisionen, die Abschaffung der Kom­
paniewirtschaft, eine Neuuniformie­
rung nach französischem Vorbild so­
wie eine Neubewaffnung der Infanterie 
und Artillerie. 

Anders als in Preußen hielt man im 
sächsischen Heer jedoch weiterhin an 
einer getrennten Ausbildung der Trup­
pengattungen fest. Obwohl das Offi­
zierkorps erfolgreich verjüngt wurde, 
fanden auch keinerlei Verbesserungen 

bei dessen Ausbildung statt: Das neue 
preußische System der zentralisierten 
Ausbildung in »Kriegsschulen« bezie­
hungsweise an der »Kriegsakademie« 
fand in Sachsen keine Nachahmung. 

Der gravierendste Unterschied offen­
barte sich jedoch in der Frage nach der 
Verankerung des Militärs in der Ge­
sellschaft. Der Anteil des Adels blieb 
insbesondere bei den Offizieren der In­
fanterie und Kavallerie unverändert 
hoch. Anders als in Preußen hatte man 
im sächsischen Heer nach 1806 keiner­
lei Versuche unternommen, bürgerli­
che Kräfte verstärkt in das Militär zu 
integrieren. Auch der Gedanke einer 
Dienstpflicht spielte offenbar zu keiner 
Zeit eine Rolle. Somit können die Ver­
änderungen der sächsischen Armee 
zwar als umfassend gelten. Indem sie 
sich aber auf materielle, militärtech­
nische Aspekte beschränkten und den 
ideellen Bereich der Heeresverfassung 
unangetastet ließen, trugen sie insge­
samt eher den Charakter einer Reorga­
nisation. 

Hervorzuheben ist, dass die gesamte 
Erneuerung des sächsischen Heeres im 
Wesentlichen innerhalb des Jahres 1810 
stattfinden musste. Bereits im Jahr da­
rauf erfolgte die Zusammenziehung 
der Armeen als Vorbote von Napole­
ons Russlandfeldzug, aus dem von 
30 000 teilnehmenden bayerischen Sol­
daten nur 4000, von 27 000 Sachsen 
3000 heimkehrten.

Reformen in deutschen 
Kleinstaaten

Auch am Militärwesen deutscher 
Kleinstaaten, wie etwa den Fürstentü­
mern Reuß und Schwarzburg-Sonder­
hausen und Schwarzburg-Rudolstadt, 
ging die Zeit der Reformen nicht spur­
los vorüber. Ungeachtet ihres ver­
gleichsweise geringen politischen Ge­
wichtes bewirkten ihre Mitgliedschaft 
im Rheinbund und vor allem ihre Teil­
nahme an den Feldzügen Napoleons 
auch für sie teilweise erhebliche Verän­
derungen. Mit der Aufnahme der 
Schwarzburger Fürstenhäuser in den 
Rheinbund 1807 war die Verpflichtung 
zur Gestellung eines gemeinsamen Ba­
taillons von 350 Mann verbunden, die 
Häuser Reuß stellten zusammen 450 
Mann. Zur besseren Kenntlichkeit für 
die französischen Befehlshaber wurde 
in beiden Fällen zunächst die Unifor­

mierung dem französischen Vorbild 
angepasst, später wurden die Truppen 
mit französischen Waffen einheitlichen 
Kalibers ausgerüstet. Die Aufrechter­
haltung der von Napoleon geforderten 
Stärke machte in Schwarzburg-Rudol­
stadt die Neuregelung der Rekrutie­
rung notwendig, wobei zukünftig auf 
»Eximierungen« (Befreiungen vom Mi­
litärdienst) verzichtet werden sollte. 
Der Einsatz für die Interessen Napole­
ons führte die Soldaten der Kleinstaaten, 
die fortan mit den Kontingenten von 
Schaumburg-Lippe, Waldeck und Lip­
pe-Detmold im »Bataillon des Princes« 
zusammengefasst waren, 1809 bis auf 
die iberische Halbinsel. Die Strapazen 
des Feldzuges und die Grausamkeiten 
des neuartigen Guerillakrieges führten 
auch in diesem Falle beinahe zur völ­
ligen Vernichtung der deutschen Kon­
tingente.

Aus den gewählten Beispielen wird 
deutlich, dass die Zeit um 1806 eine 
Epoche allgemeiner Umwälzungen im 
Militärwesen der einzelnen Staaten auf 
deutschem Boden markiert. Zumeist 
wurden die Armeen dabei in organisa­
torischer und militärtechnischer Art 
überholt. Auffällig ist jedoch insbeson­
dere im Falle Preußens der soziale Um­
bruch, wodurch das Verhältnis zwi­
schen Streitkräften und Gesellschaft 
dort auf eine neue Basis gestellt wurde. 
Aus diesem Grunde erscheint die preu­
ßische Heeresreform in der deutschen 
Militärgeschichte der letzten Jahrhun­
derte nicht nur als die »unstrittigste«, 
sondern vielleicht auch als einzige 
»wirkliche« Heeresreform, während 
die Neuerungen im Militärwesen der 
anderen deutschen Staaten eher den 
Charakter von Reorganisationen besa­
ßen.

 Karl-Heinz Lutz
Marcus von Salisch

Literaturtipp: 

Hans Ehlert und Michael Epkenhans (Hrsg.), Militärische 
Reformer in Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert. 
Mit Beitr. von Walter Mühlhausen u.a., Potsdam 2007 
(= Potsdamer Schriften zur Militärgeschichte, 2)

5Karl Friedrich Wilhelm von Gersdorff 
(1765–1829), Generalmajor, erster Chef 
des Königlich Sächsischen Generalstabes 
und einer der Reorganisatoren der säch-
sischen Armee.
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Gemeinsam marschierten am  
14. Juli 2007 anlässlich des fran­
zösischen Nationalfeiertages 

Soldaten aus allen Staaten der Europä­
ischen Union auf der Avenue des 
Champs-Elysées. An jenem Tag war 
das Schlagwort »europäische Verteidi­
gung« in aller Munde. Doch der Traum 
von einer Europaarmee ist weitaus äl­
ter. Bereits 1950 schien der von Frank­
reich formulierte Pleven-Plan den Weg 
für eine Europäische Verteidigungsge­
meinschaft (EVG) zu ebnen. Jedoch 
wurde vier Jahre später die EVG im 
französischen Parlament gekippt. Die 
Idee aber überlebte und findet heute 
neue Resonanz.

Der Pleven-Plan:  
Eine Europaarmee à la française

1950 drohte der Kalte Krieg in Europa 
zu eskalieren. Am 25. Juni brach der 
Koreakrieg aus. Nordkoreanische Trup­

pen marschierten in den Süden ein und 
warfen die südkoreanischen und die 
mit ihren verbündeten US-Truppen in 
wenigen Monaten so weit zurück, dass 
eine völlige Besetzung des Landes 
drohte. In Westeuropa schien ein ähn­
liches Szenario möglich. Denn der da­
mals geplante Rückzug der amerika­
nischen Truppen aus Westeuropa hätte 
ein ähnliches militärisches Ungleichge­
wicht zwischen Ost und West wie in 
Korea zur Folge gehabt. Die westeuro­
päischen Staaten sahen sich durch die 
Militärmacht der Sowjetunion bedroht, 
waren selbst aber zu schwach, um sich 
gegen einen möglichen Angriff zu 
schützen. Währenddessen forderte die 
US-Administration in Washington einen 
stärkeren europäischen Verteidigungs­
beitrag, auch unter Einbeziehung neu­
er westdeutscher Streitkräfte.

Die Gelegenheit, solche Ideen umzu­
setzen, schien günstig. Denn einen Mo­
nat vor Ausbruch des Koreakrieges 

hatte Paris den Schuman-Plan lanciert 
– eine Initiative des französischen 
Außenministers Robert Schumann –, 
der die Weichen für eine gemeinsame 
Kontrolle der Eisen- und Kohleindu­
strie Frankreichs, Italiens, der Bundes­
republik Deutschland und der Bene­
luxstaaten stellte (Montanunion). Die 
Amerikaner versuchten nun, die Fran­
zosen unter Druck zu setzen. »Im 
Herbst 1951 will ich Deutsche in Uni­
form sehen«, mahnte im September 
1950 US-Außenminister Dean Acheson. 
Wenn die Europäer zur wirtschaft­
lichen Integration bereit seien, müssten 
sie auch eine militärische Integration 
verwirklichen können. Frankreich ließ 
sich umso leichter überzeugen, da es 
bei seinem Kampf gegen den kommu­
nistischen Vietminh in Indochina auf 
die Militärhilfe der USA angewiesen 
war.

Jean Monnet, Leiter des franzö­
sischen Planungsamts und Denkvater 

Das Projekt Europaarmee: Deutschland, 
Frankreich und die EVG 1950–1954

3Gleichberechtigte Partner: 
Konrad Adenauer (r.) und 
Robert Schuman (2. v. l.) bei 
der Unterzeichnung des 
Deutschlandvertrags am  
26. Mai 1952 in Bonn. Einen 
Tag später trafen sich beide 
Männer in Paris wieder, um 
mit den vier anderen Mon
tanstaaten den EVG-Vertrag 
abzuschließen. 
Dean Acheson (2. v. r.), der 
»Deutsche in Uniform« 
wünschte, erhoffte sich von 
der Europaarmee die Umset-
zung der US-amerikanischen 
Verteidigungspläne.

pi
ct

ur
e-

al
lia

nc
e/

dp
a



11Militärgeschichte · Zeitschrift für historische Bildung · Ausgabe 4/2007

der Montanunion, unterbreitete der 
französischen Regierung folgenden 
Vorschlag: eine integrierte Europaar­
mee, basierend auf supranationalen 
Verbänden und einer föderal struktu­
rierten Europäischen Politischen Ge­
meinschaft (EPG). Am 24. Oktober 1950 
wurde Monnets Vorhaben dem Parla­
ment vorgelegt. Da Monnet kein Mit­
glied der französischen Regierung war, 
wurde sein Projekt nach seinem poli­
tischen Schirmherrn, Premierminister 
René Pleven, benannt. Vom Pleven-
Plan versprach sich Frankreich haupt­
sächlich zwei Vorteile: Zum einen sollte 
die Europaarmee unter französischer 
Führung Westeuropa schützen, ohne 
dabei die Leistungsfähigkeit der fran­
zösischen Streitkräfte zu überfordern. 
Zum anderen sollte durch die Integra­
tion der nationalen Streitkräfte in die 
Europaarmee verhindert werden, dass 
eine rein (west-)deutsche Armee ent­
stand. Die Europaarmee sollte also un­
ter französischer Führung stehen, mög­
lichst wenig deutsche Soldaten in ihren 
Reihen zählen und militärisch der 
Roten Armee Einhalt gebieten: eine 
Quadratur des Kreises. Der verteidi­
gungspolitische Spielraum der Franzo­

sen war jedoch gering, da sie sich mit 
ihren NATO-Partnern, allen voran den 
Amerikanern, abstimmen mussten. Im 
Dezember 1950 einigte sich der NATO-
Rat auf einen Kompromiss, der be­
sagte, dass Paris im Rahmen des Ple­
ven-Plans den Beitrag westdeutscher 
Truppen zum Nordatlantischen Bünd­
nis akzeptierte. Diese transatlantische 
Vereinbarung bildete die Grundlage 
für die bevorstehenden Verhandlungen 
zur Europäischen Verteidigungsge­
meinschaft (EVG).

Die Europaarmee und der 
deutsche Wehrbeitrag

Im Februar 1951 begann die erste Ver­
handlungsrunde zur EVG. Neben den 
Delegationen der sechs Montanstaaten 
nahmen an den Gesprächen auch 
Beobachter aus den USA und Großbri­
tannien teil. Bald gerieten die Verhand­
lungen jedoch ins Stocken. Der fran­
zösische Verteidigungsminister Jules 
Moch lehnte die Gleichberechtigung 
Deutschlands im Rahmen der Europa­
armee strikt ab. Nachdem Jean Monnet 
die Leitung der Hohen Montanbehör­
de übernommen hatte, wurde dieser 

Widerstand jedoch gebrochen. Hervé 
Alphand, der als enger Vertrauter 
Monnets die französische EVG-Dele­
gation führte, gelang es, Frankreich 
und seine Partner auf eine Linie zu 
bringen. Hierfür ging Paris einen wei­
teren Kompromiss ein. Die im Rahmen 
der Europaarmee vorgesehenen natio­
nalen Kontingente, die sogenannten 
Combat-Teams, wurden von 5000 auf 
13 000 Mann aufgestockt. Somit hätte 
die Bundesrepublik über zwölf eigene 
Divisionen verfügt. Dieser Kompromiss 
wirkte denn auch auf viele Franzosen 
wie eine Wiederauferstehung der Wehr­
macht: »Une Waffen-SS européenne« 
titelte gar die Tageszeitung »Combat«.

In der Bundesrepublik sorgte der 
künftige deutsche Wehrbeitrag eben­
falls für heftige politische Ausein­
andersetzungen. Am 8. Februar 1952 
stimmte der Bundestag dem deutschen 
EVG-Beitritt zu. In der Öffentlichkeit 
ging die Kontroverse aber weiter. Bun­
deskanzler Konrad Adenauer nahm 
seinen Gegnern den Wind aus den Se­
geln, indem er das kontroverse EVG-
Projekt in einen außenpolitischen Er­
folg ummünzte; denn die Aufstockung 
der Combat-Teams von Brigade- auf 
Divisionsstärke bedeutete die Erhö­
hung des westdeutschen Wehrbeitrags 
und somit eine politische Stärkung der 
Bundesrepublik gegenüber ihren west­
europäischen Nachbarn. Den größten 
Erfolg jedoch erzielte Adenauer auf 
völkerrechtlicher Ebene: Am 26. Mai 
1952 wurde in Bonn der Deutschland­
vertrag unterzeichnet. Mit ihm erlangte 
die Bundesrepublik weitgehend die 
nationale Staatssouveränität. Einen Tag 
später wurde in Paris der EVG-Vertrag 
unter Dach und Fach gebracht.

Politisch war die EVG ein supranatio­
nales Gebilde und verfügte über föde­
rale Strukturen. Die exekutive Gewalt 
übten die Nationalstaaten im Rahmen 
eines Ministerrats und die Gemein­
schaft im Rahmen eines Kommissariats 
gemeinsam aus. Die Bevölkerung der 
EVG-Länder wurde von der Gemein­
samen Versammlung der Montanunion 
vertreten. Unter ihrer Obhut arbeitete 
ein 26-köpfiges Verfassungsgremium 
ein europäisches Grundgesetz aus, das 
im März 1953 der Öffentlichkeit vorge­
legt wurde. Die darin vorgesehene Eu­
ropäische Politische Gemeinschaft 
(EPG) war das politische Pendant zur 
EVG und beruhte auf supranationalen 

5 Südkoreanische Zivilisten flüchten aus dem Kampfgebiet während amerikanische 
Soldaten als Verstärkung zur Front marschieren, August 1950.
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politischen Strukturen. Aus rein militä­
rischer Sicht bestand die Europaarmee 
aus sogenannten Europäischen Streit­
kräften. Diese setzten sich aus inte­
grierten Armeekorps zusammen, die 
sich wiederum in nationale Combat-
Teams unterteilten. Die Finanzen, die 
Rüstung und die Logistik unterlagen 
einer zentralen Verwaltung. Für die 
Soldaten der Europäischen Streitkräfte 
wurde sogar eine gemeinsame Uni­
form entworfen.

Hinter dieser föderalen Fassade ver­
bargen sich jedoch versteckte National­
interessen. Aufgrund der geplanten 
Eingliederung der EVG in die NATO 
hätten die USA und Großbritannien 
über den Einsatz der Europaarmee 
mitbestimmt. Zudem wurde ein Sonder­
abkommen zwischen den EVG-Staaten 
und Großbritannien geschlossen. Auf 
der Basis des Kompromisses vom 
Dezember 1950 konnte die Bundesre­
publik nun auch einen militärischen 
Beitrag zur Nordatlantischen Allianz 
leisten. Eine Sonderklausel im EVG-
Vertrag erlaubte es Frankreich außer­
dem, nationale Streitkräfte außerhalb 
Europas zu unterhalten, um seiner 
»Verteidigungspflicht«, wie etwa in 
Indochina, nachzukommen. Doch für 
Frankreich bedeutete die EVG vor 
allem einen Spagat zwischen einer 
groß angelegten Sicherheitspolitik, ei­
ner souveränen Außenpolitik und ei­
ner restriktiven Deutschlandpolitik. 

Dieser Akt der politischen Balance 
führte in eine tiefe politische Krise.

Frankreich in der EVG-Krise

Der Streit um die EVG, der sich 1953 in 
Frankreich entfachte, spaltete die ge­
samte Nation. In der Regierung und im 
Parlament herrschte große Uneinig­
keit. Während die Christdemokraten 
die Europaarmee weitgehend befür­
worteten, waren die Sozialisten und 
die Radikalsozialisten zutiefst ge­
spalten. Auch die französische Bevöl­
kerung war geteilter Ansicht. Laut Um­
fragen sprachen sich damals 43 Prozent 
der Franzosen für, 23 Prozent gegen 
die Europaarmee aus. Rund ein Drittel 
der Befragten blieb unentschlossen. 
Den Politikern gelang es nicht, dieses 
Stimmenreservoir für die EVG zu mo­
bilisieren. Dabei war die anti-deutsche 
Stimmung im Volk durchaus geringer 
als vermutet: 1954 befürworteten 54 
Prozent der Franzosen eine Annähe­
rung zwischen Deutschland und 
Frankreich. Hinter der europäischen 
Integration stand ebenfalls der Groß­
teil der Bevölkerung (1952: 55 Prozent). 
Viel geringer hingegen erwies sich ihr 
Vertrauen in die Armee. Auf die Frage: 
»Sollte der Krieg morgen ausbrechen, 
würden die französischen Streitkräfte 
den Feind aufhalten können?«, antwor­
teten rund 82 Prozent der Befragten 
mit einem klaren Nein.

Die EVG war auch in französischen 
Militärkreisen umstritten. Während 

der regierungstreue General Edgard 
de Larminat, dem ein Führungsposten 
im EVG-Generalstab zugesprochen 
wurde, sich in der »Revue militaire 
d’information« für die Europaarmee 
einsetzte, organisierten Marschall 
Alphonse Juin und General a.D. Pierre 
Koenig den Widerstand. Der von Koe­
nig geleitete verteidigungspolitische 
Ausschuss des französischen Parla­
ments lehnte das EVG-Projekt ab. Mar­
schall Juin äußerte sich öffentlich ge­
gen die EVG und wurde daraufhin von 
seinem Posten als Oberbefehlshaber 
der nordatlantischen AFCENT (Allied 
Forces Central Europe) suspendiert. 
Diese Disziplinarmaßnahme trug dazu 
bei, die Fronten innerhalb der franzö­
sischen Streitkräfte weiter zu verhär­
ten. Zahlreiche Offiziere der jungen 
Generation solidarisierten sich mit 
dem sehr populären Juin. Im April 1954 
störten Veteranen des Indochinakrieges 
lautstark eine Rede von René Pleven 
während einer Gedenkfeier am Pariser 
Triumphbogen. Die EVG kam in der 
Truppe schlecht an. Die älteren Offi­
ziere fühlten sich mit der Aufstellung 
deutscher Divisionen an die Wehr­
macht erinnert. Die Jüngeren sahen in 
einer supranationalen Europaarmee 
keine beruflichen Aufstiegsmöglich­
keiten für sich. Frankreich, das die Eu­
ropaarmee aus der Taufe gehoben hat­
te, steckte tief in der »querelle de la 
CED«. War die EVG noch zu retten?

364 Die EVG-Debatte kam auf zahl-
reichen Plakaten zum Ausdruck. Diese 
Propaganda, sei sie für oder gegen die 
EVG, schürte die latente Angst vor einem 
neuen Weltkrieg.
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Die Brüsseler Stunde der 
Wahrheit

Mit Ausnahme von Frankreich hatten 
im Frühsommer 1954 alle Montan­
staaten den EVG-Vertrag bereits ratifi­
ziert. Das Ende des Indochinakriegs 
schien die baldige Ratifizierung durch 
das französische Parlament zu begün­
stigen. Nach Stalins Tod im März 1953 
hatten sich die internationalen Bezie­
hungen außerdem entspannt und der 
Koreakrieg ein Ende genommen. Fran­
kreichs neuer Premierminister Pierre 
Mendès France wollte die Gunst der 
Stunde nutzen, um den EVG-Streit ein 
für alle mal beizulegen. Erneut übte 
Washington in dieser Frage Druck auf 
Paris aus. Für den Fall, dass Frankreich 
den EVG-Vertrag nicht ratifizierte, 
drohten die USA mit einer grundle­
genden Wende in ihrer Europapolitik 
und mit dem vollständigen Rückzug 
ihrer Truppen aus Westeuropa. Diese 
Drohung bereitete Mendès France 
schlaflose Nächte.

Als sich die sechs Mitgliedstaaten der 
Montanunion vom 19. bis zum 24. Au­
gust 1954 in Brüssel trafen, befanden 
sich die deutsch-französischen Bezie­
hungen in einer Krise. Adenauer war 
zutiefst enttäuscht vom Verhalten der 
Franzosen, die nach ihrer Niederlage 
in Indochina erneut Ansprüche auf das 
von ihnen verwaltete Saarland stellten. 
Sein Misstrauen galt besonders Mendès 
France. Beide Männer verstanden sich 
weder politisch noch persönlich. Men­
dès France sollte über seine Begegnung 
mit Adenauer später berichten: »Er war 
zutiefst antikommunistisch. Als ihm 
gesagte wurde, ich wäre ein Agent der 
Sowjets, stufte er mich gleich als Übel­
täter ein.« In Brüssel geriet die franzö­
sische EVG-Delegation immer mehr in 
die Defensive. Der Vorschlag der Fran­
zosen, jedem Mitgliedstaat ein achtjäh­
riges Vetorecht einzuräumen, stieß auf 
allgemeine Ablehnung. Als der US-
Gesandte David Bruce damit drohte, 
eine Konferenz zur Wiederaufrüstung 
Westdeutschlands einzuberufen, ver­
lor Frankreich seinen letzten Verhand­
lungsspielraum. Die Sechs einigten auf 
eine zweijährige Vetoregelung sowie 
auf eine achtjährige Probelaufzeit. Sein 
ursprüngliches Ziel, die EVG als Kon­
trollmittel gegenüber Deutschland ein­
zusetzen, hatte Paris weitgehend ver­
fehlt.

Das Scheitern der EVG und die 
Gründung der WEU

Am 29. August 1954 leitete Mendès 
France den Ratifizierungsprozess des 
EVG-Vertrags ein. Mit Hilfe eines juri­
stischen Kunstgriffs versuchten die 
Anhänger der EVG, die Debatte in der 
französischen Nationalversammlung 
in die Länge zu ziehen. Doch dieses 
Manöver misslang. Am nächsten Tag 
stimmte die Mehrheit der Abgeordne­
ten dafür, das Ratifizierungsgesetz von 
der Tagesordnung zu nehmen. Aus 
politisch-taktischen Gründen verzich­
tete die Regierung darauf, die Vertrau­
ensfrage zu stellen, um das Gesetz zu 
verabschieden. Die Ablehnung der Rati­
fizierung durch die Nationalversamm­
lung bedeutete für die EVG das poli­
tische Aus.

Politisch konnte Mendès France die­
sen Rückschlag durchaus verkraften. 
Er war selbst kein Befürworter einer in­
tegrierten Europaarmee und bevor­
zugte eine zwischenstaatliche Lösung 
mit britischer Beteiligung. Bereits vor 
der Abstimmung im Parlament traf er 
sich mit dem britischen Premierminis­
ter Winston S. Churchill im südeng­
lischen Chartwell, um einen Alterna­
tivplan zu entwerfen. Mendès France, 
der vor seinen europäischen Partnern 
das Gesicht wahren wollte, schrieb die 
Idee für diese Ersatzlösung den Briten 
zu. Der Plan basierte auf dem Brüsseler 
Pakt aus dem Jahr 1948. Diese rein zwi­
schenstaatliche Militärallianz sollte 

3Einigung im Palais 
Chaillot (v.l.n.r.): Pierre 
Mendès France, 
Konrad Adenauer, 
Anthony Eden und 
John F. Dulles nach der 
Unterzeichnung der 
Pariser Verträge am 
23. Oktober 1954.
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wiederbelebt und auf die Bundesrepu­
blik und Italien ausgeweitet werden.

Am 23. Oktober 1954 gründeten die 
Brüsseler-Pakt-Staaten Belgien, Frank­
reich, Großbritannien, Luxemburg und 
die Niederlande zusammen mit 
Deutschland und Italien in Paris die 
Westeuropäische Union (WEU).

Diese sogenannten Pariser Verträge 
besiegelten den Beitritt der Bundesre­
publik zur NATO und ebneten den 
Weg für die Gründung der Bundes­
wehr. Adenauers Plan, die Bundesre­
publik Deutschland im Westen zu ver­
ankern, ging damit in Erfüllung. Auch 
Mendès France konnte mit der Beile­
gung des EVG-Streits einen politischen 
Erfolg für sich verbuchen. Kritiker hin­
gegen bezeichneten die WEU als reine 
Zweigstelle der Europäer innerhalb 
der NATO. Mit der Lösung der EVG-
Frage erhielt die europäische Integra­
tion dennoch einen neuen Schub. Die 
Konferenz von Messina 1955 ermögli­
chte die Einigung im wirtschaftlichen 
Bereich und stellte die Weichen für die 
Römischen Verträge von 1957. Aus dem 
Traum von einer integrierten Europa­
armee waren die Europäer in einer in­
tegrierten Wirtschaftsgemeinschaft 
aufgewacht.

 Jean-Pascal Lejeune

Literaturtipp:

Dieter Krüger, Sicherheit durch Integration? Die wirt­
schaftliche und politische Zusammenarbeit Westeuropas 
1947 bis 1957/ 58, München 2003.



Generalfeldmarschall Erwin von Witzleben 
(2. von rechts) nach Überreichung seines 
Marschallstabes durch Hitler am  
4. September 1940.
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Erwin von Witzleben, der sich vor­
behaltlos dem militärischen Wi­
derstand gegen Hitler zur Verfü­

gung gestellt hatte, war der einzige 
Generalfeldmarschall, der im Dritten 
Reich hingerichtet wurde. Nach dem 
Urteil des ebenfalls nach dem 20. Juli 
1944 hingerichteten Botschafters Ulrich 
von Hassell war Witzleben ein Mann, 
der einen klaren Willen zum Staats­
streich besaß. Generalfeldmarschall 
Erich von Manstein, der sich allen An­
sinnen zum Widerstand entzog, hat 
ihn mit folgenden Worten beschrieben: 
»Witzleben war ein preußischer Edel­
mann im besten Sinne des Wortes. Mi­
litärisch gut veranlagt, klar und be­
stimmt, gewann er die Menschen durch 
sein warmherziges und liebenswür­
diges Wesen.«

Karrierebeginn und  
Erster Weltkrieg

Den Weg in den Widerstand hätte sich 
der am 4. Dezember 1881 geborene 
und aus einem thüringischen Uradels­
geschlecht stammende Erwin von 
Witzleben wohl schwerlich vorstellen 
können, als er am 22. März 1901 in das 
Grenadierregiment Nr. 7 in Liegnitz 
eintrat. Als 1914 der Erste Weltkrieg 
ausbrach, war Witzleben Oberleutnant, 
seit sieben Jahren verheiratet mit Else 
Kleeberg und Vater einer Tochter und 
eines Sohnes. Den Beginn der Kämpfe 
erlebte er als Adjutant bei der 19. Re­
serve-Infanterie-Brigade. Wohl erhoff­
te Witzleben den Sieg, aber schon bald 
machten sich die ersten Sorgen be­
merkbar: »wenn wir doch nur unsere 

kolossalen Opfer nicht umsonst ge­
bracht haben«, schrieb er am 19. No­
vember 1914. Ende 1915 traten erst­
mals starke Magenprobleme auf, die 
Witzleben immer wieder zu schaffen 
machen sollten. Im Februar 1916 nahm 
er an der Schlacht um Verdun teil. Beim 
Sturm seines Regiments auf Fort Vaux 
am 10. März kamen einige Soldaten bis 
auf wenige Meter an die feindliche Be­
festigung heran, doch Schnee und hel­
les Mondlicht vereitelten alle Versuche, 
das Fort zu erobern; die von Witzleben 
geführte Kompanie musste sich zu­
rückziehen. Zwar wurde Fort Vaux 
dann doch noch genommen, aber we­
der Verdun noch die am 1. Juli 1916 
begonnene britisch-französische Groß­
offensive an der Somme brachten eine 
Entscheidung, trotz der ungeheuren 

Generalfeldmarschall
Erwin von Witzleben

Leben und Wirken eines deutschen Offiziers im Widerstand
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Zahl von nahezu zwei Millionen Op­
fern auf beiden Seiten. Statt dessen 
drohte aus deutscher Sicht eine Nie­
derlage.

1917 wurde Witzleben Kommandeur 
des II. Bataillons seines Regiments und 
nahm an den Kämpfen in Flandern 
und an der Arras-Schlacht teil, wo er 
erstmals mit Tanks der Briten konfron­
tiert wurde. Ende 1917 nahm er am Ge­
neralstabskurs in Sedan teil. Er hielt 
ihn zwar für »gut und lehrreich«, zwei­
felte aber zunehmend am erhofften 
siegreichen Kriegsende.

So wurde 1918 ein Jahr zunehmender 
militärischer Enttäuschungen. Bereits 
der erste Tag der deutschen Großoffen­
sive im Raum Cambrai–St. Quentin, 
die am 21. März 1918 als Unternehmen 
»Michael« begann, brachte »nicht ganz 
den gewünschten Erfolg«. Am 6. April 
notierte Witzleben bei den Divisionen 
bereits starke Anzeichen von Erschöp­
fung, ab Mitte April ging es nur noch 
um den Gewinn besserer Stellungen. 
Die britische Großoffensive am 8. Au­
gust, dem »schwarzen Tag des deut­
schen Heeres«, erlebte Witzleben als 
Erster Generalstabsoffizier der 108. In­
fanteriedivision. Die Front wurde zwar 
noch gehalten, aber die Deutschen 
mussten nun ständig ihre Verteidi­
gungsstellungen zurücknehmen. Ende 
Oktober 1918 trat Witzleben seinen 
letzten Urlaub an. Auf seiner Rückreise 
an die Front am 9. November musste 
er auf dem Bahnsteig in Leipzig seine 
Achselstücke selbst abnehmen, nach­
dem er von einem Vertreter des Arbei­
ter- und Soldatenrates bedroht und 
von einer Volksmenge eingekreist wor­
den war. Am reibungslosen Rück­
marsch seiner Division in die Heimat 
hatte Witzleben maßgeblichen Anteil, 
doch seine Welt war mit dem Ende der 
Monarchie und dem Verlust des Krie­
ges zusammengebrochen: »Alles was 
man von seiner Zukunft erhoffte, ist 
vernichtet«, schrieb er am 1. Januar 
1919.

Offizier in der Reichswehr

Dennoch verblieb Witzleben, der mit 
beiden Eisernen Kreuzen ausgezeich­
net worden war, nach Kriegsende in 
der Reichswehr. Nach zwei Jahren als 
Hauptmann und Kompaniechef beim 
Infanterieregiment 8 in Frankfurt an 
der Oder erfolgte seine Versetzung 

zum Stab der 4. Division in Dresden. 
Dort lernte er Hans Oster (zuletzt Ge­
neralmajor) und Erich von Manstein 
kennen. 1923 wurde Witzleben zum 
Major befördert und drei Jahre später 
zum Stab des Infanterieführers III nach 
Potsdam versetzt. Zu diesem Stab ge­
hörte auch Eduard Wagner, der als Ge­
neralquartiermeister und General der 
Artillerie nach dem 20. Juli 1944 Selbst­
mord beging. 1927 schrieb Wagner: 
Witzleben sei ein »ganz eminenter 
Mann, besonders als Mensch und Cha­
rakter«. Nach weiteren Verwendungen 
wurde er am 1. Februar 1930 als Chef 
des Generalstabes der 6. Division nach 
Münster versetzt. Es folgte die Beför­
derung zum Oberst, am 1. Oktober 
1931 wurde Witzleben Kommandeur 
des Infanterieregiments 8. Zwei Jahre 
später – Hitler war bereits Reichskanz­
ler – wurde er Infanterieführer VI in 
Hannover, doch bereits am 1. Februar 
1934 übernahm er die 3. Division und 
den Posten des Befehlshabers im Wehr­
kreis III (Berlin). Gleichzeitig wurde er 
zum Generalmajor befördert.

Widerstand gegen den  
Nationalsozialismus

Die raschen Beförderungen – Witzle­
ben wurde am 1. Dezember 1934 Gene­
ralleutnant und am 1. Oktober 1935 
General der Infanterie sowie Komman­
dierender General des III. Armeekorps 

– änderten nichts an seiner von Beginn 
an kritischen Einstellung zu den natio­
nalsozialistischen Machthabern. Zwar 
kann angenommen werden, dass Witz­
leben wie auch die Generalität insge­
samt begrüßte, dass Hitler die Armee 
als einzigen Waffenträger der Nation 
gegen konkurrierende Ansprüche der 
SA zu stützen beabsichtigte, und inso­
fern auch die »Ausschaltung« der  
SA-Führung am 30. Juni 1934 befür­
wortete. Dennoch erregte die »Nieder­
schlagung des Röhm-Putsches« seine 
Empörung, da die NS-Machthaber 
auch innenpolitische Gegner, nament­
lich die Generale Kurt von Schleicher 
und Ferdinand von Bredow, in die 
Mordaktionen einbezogen. Witzleben 
forderte eine kriegsgerichtliche Unter­
suchung, die jedoch von seinen Vorge­
setzten abgelehnt wurde. Bei der Verei­
digung der Reichswehr auf Hitler nach 
Hindenburgs Tod am 2. August 1934 
sah Witzleben selbst »wie der Tod aus«, 
wie Eduard Wagner am folgenden Tag 
seiner Frau schrieb. Ihm dürfte klar ge­
wesen sein, dass mit dem Tod Hinden­
burgs die Möglichkeit eines Vorgehens 
gegen die Nationalsozialisten ungleich 
schwieriger geworden war. Hinzu 
kam, dass die Jahre 1934‑1938 für ihn 
äußerst anstrengend waren, denn sein 
Magenleiden verursachte andauernde 
Schmerzen, bis ihm »der halbe Magen 
wegoperiert« werden musste.

Wann Witzleben erstmals Schritte 
erwogen hat, die als Widerstand be­
zeichnet werden können, ist schwer zu 
datieren. Im September 1937 äußerte er 
sich dahingehend, dass Hitler einen 
Kriegskurs fahre und dass diejenigen, 
die sich ihm jetzt nicht in den Weg stell­
ten, einmal zur Rechenschaft gezogen 
würden. Jedenfalls war er nicht verfüg­
bar, als im Zuge der sogenannten 
»Blomberg-Fritsch-Krise« im Januar 
und Februar 1938 drei Ereignisse zu­
sammentrafen: die Ablösung des 
Kriegsministers Werner von Blomberg 
mit der ihr folgenden Übernahme des 
Oberbefehls über die Wehrmacht durch 
Hitler, die Entlassung des Oberbefehls­
habers des Heeres, Generaloberst Wer­
ner Freiherr von Fritsch, und als Reak­
tion darauf die lockere Formierung 
eines Kreises von Offizieren um den 
Witzleben schon aus den 1920er Jahren 
her bekannten Hans Oster, nunmehr 
Oberstleutnant in der militärischen Ab­
wehr, die ein gewaltsames Vorgehen 
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5 �Generalfeldmarschall Erwin von 
Witzleben (4.12.1881–8.8.1944)  
mit Marschallstab.
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gegen SS und Gestapo in Erwägung 
zogen.

Diese Überlegungen bildeten den 
Ausgangspunkt für wesentlich kon­
kretere Pläne im Herbst 1938, bei de­
nen Witzleben und Oster die maßgeb­
liche Rolle zufiel. Dem vorangegangen 
waren erfolglose Versuche des Gene­
ralstabchefs des Heeres, General Lud­
wig Beck, Hitler durch fachliche Be­
denken von seinem Kriegskurs gegen 
die Tschechoslowakei abzubringen, 
weil er in diesem Fall ein Eingreifen 
Frankreichs und Großbritanniens vo­
raussah, dem die eigenen militärischen 
Ressourcen nicht gewachsen sein wür­
den. Beck trat daraufhin auf Verlangen 
Hitlers zurück. Becks Nachfolger, Ge­
neral Franz Halder, richtete sich eben­
falls gegen Hitlers Kriegspolitik und 
fand in Oster seine primären Kontakt­
person in der Militäropposition. Bei 
Witzleben rannte Oster mit seinen Um­
sturzplänen offene Türen ein; durch 
seine Funktion als Kommandierender 
General im zentralen Berliner Wehr­
kreis III wurde Witzleben damit zur 
entscheidenden Figur der »September­
verschwörung«. Bei einem Umsturz 
hätte er sich auf die 23. Infanteriedivi­
sion unter Generalmajor Walter Graf 
von Brockdorff-Ahlefeldt gestützt, zu 
der die Infanterieregimenter 9 in Pots­
dam, 67 in Spandau und 68 in Bran­
denburg gehörten. Ebenso dürfte das 
Infanterieregiment 50 in Landsberg an 
der Warthe unter Oberst Paul von Hase 
in die Pläne einbezogen worden sein. 
General Wilhelm Adam, der Oberbe­

fehlshaber des Witzleben übergeord­
neten Gruppenkommandos 2, erklärte 
seine Bereitschaft Halder gegenüber 
lapidar: »Nur los, ich bin bereit.« Wäh­
rend es Halder vorrangig um die Ver­
meidung eines Krieges ging, befürwor­
tete Witzleben hingegen grundsätzlich 
einen Staatsstreich, verlangte aber Ge­
wissheit, ob es wirklich zum Krieg 
kommen würde, denn nur dann glaubte 
er die Truppe den Belastungen eines 
möglichen Bürgerkrieges aussetzen zu 
können. Den Planungen nach sollte ein 
Stoßtrupp unter Führung des Abwehr­
offiziers Hauptmann Friedrich Wil­
helm Heinz Hitler in der Reichskanzlei 
verhaften und die vollziehende Gewalt 
auf das Heer übergehen. Heinz und 
Oster hielten jedoch einen lebenden 
Hitler für ein unkalkulierbares Risiko 
und verabredeten, dass er bei der Ver­
haftung erschossen werden sollte. Das 
Nachgeben des britischen Premiermi­
nisters Chamberlain und des franzö­
sischen Ministerpräsidenten Daladier 
in der sogenannten Sudetenkrise ent­
zog den Plänen Witzlebens und Osters 
jedoch den Boden. Hitler triumphierte 
nach außen, sah sich selbst aber um 
den Krieg betrogen, wie er in vertrauter 
Runde äußerte. Ein zweites Mal sollte 
dies nicht passieren.

Am 10. November 1938 wurde Witz­
leben Oberbefehlshaber des Gruppen­
kommandos 2 in Frankfurt am Main. 
Eine realisierbare Möglichkeit zu 
einem Staatstreich sah er damals nicht. 
Witzleben setzte sich aber offenbar vor 
dem Angriff auf Polen erneut bei 
Halder und Brauchitsch für einen 
Putsch ein, doch beide waren keines­
wegs dazu bereit. Am 1. September 
1939, dem Tag des Angriffs auf Polen, 
übernahm Witzleben den Oberbefehl 
über die 1. Armee, die zur Heeresgrup­
pe C unter Generaloberst Wilhelm Rit­
ter von Leeb gehörte. Unklar ist, wel­
cher Art die offenbar »wiederholten« 
Spannungen zwischen Witzleben und 
dem Wiener Gauleiter Josef Bürkel wa­
ren, der nun Chef der Zivilverwaltung 
beim Armeeoberkommando (AOK) 1 
war. Jedenfalls hat sich Witzleben vor­
behaltlos vor den ihm unterstellten 
Kommandeur der 214. Infanteriedivi­
sion, Generalleutnant Theodor Grop­
pe, gestellt, als dieser in einem Divisi­
onsbefehl eine vom örtlichen Kreisleiter 
in der Verteidigungszone geplante 
»Kundgebung« gegen Juden notfalls 

mit Waffengewalt unterbinden lassen 
wollte. Der Katholik Groppe geriet spä­
ter erneut in ernste Schwierigkeiten, 
als er gegen einen Erlass des Reichs­
führers SS Heinrich Himmler vom Ok­
tober 1939 protestierte, in dem Frauen 
und Mädchen aufgefordert wurden, 
Kinder auch außerhalb der Ehe mit 
Soldaten zu zeugen, und er daraufhin 
das Jahr 1940 neben der Entscheidung 
zwischen Großbritannien und Deutsch­
land auch als Entscheidung zwischen 
»Gott und dem Satan« bezeichnete. 
Witzlebens Eingreifen verhinderte im­
merhin, dass Groppe der von Himmler 
geforderte Prozess gemacht wurde, 
nicht jedoch, dass er in die »Führerre­
serve« versetzt wurde.

Als Halder angesichts der nahenden 
Offensive gegen Frankreich erneut vor­
sichtige Überlegungen für einen Staats­
streich anstellte, weil die Spitze des 
Heeres ein Debakel im Westen befürch­
tete, stand Witzleben wieder bereit. 
Nach dem Zusammenbruch des Ober­
befehlshabers des Heeres, Generalfeld­
marschall Walther von Brauchitsch, 
vor Hitler am 5. November, als Hitler 
Brauchitsch eine wüste Szene machte 
und Halder darauf in Panik ausbrach, 
musste Witzleben aber erkennen, dass 
ein Putsch nunmehr in weiter Ferne 
lag. Der Angriff würde stattfinden, so 
oder so.

Er erfolgte schließlich am 10. Mai 
1940. Witzlebens 1. Armee kam erst am 
14. Juni im Rahmen der Operation »Ti­
ger« der Heersgruppe C zum Einsatz. 
Seiner Armee gelang dabei gegen teil­
weise heftigen Widerstand des Geg­
ners am 21. Juni der Durchbruch durch 
die Maginot-Linie, woraufhin Leeb am 
22. Juni notierte: »Der Erfolg des ge­
samten Angriffs der Heeresgruppe C 
ist größer und umfangreicher als jeder 
bisher erreichte Erfolg.« Nach dem drei 
Tage später abgeschlossenen Waffen­
stillstand wurden allein im Bereich der 
1. Armee 194 105 Gefangene gezählt. 
Als äußerliche Bestätigung dieses Er­
folges wurde Witzleben das Ritter­
kreuz verliehen. Am 19. Juli 1940 folgte 
die Beförderung zum Generalfeldmar­
schall, als Hitler in einer Art von Mas­
senbeförderung gleich zwölf Generale 
zu Feldmarschällen ernannte.

Am 26. Oktober übernahm Witzle­
ben die neu gebildete Heeresgruppe D 
im Westen, um ab dem 1. Mai 1941 
Rundstedts Nachfolger als Oberbe­
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5 �Oberstleutnant der Abwehr  
Hans Oster (9.8.1888–9.4.1945).
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fehlshaber West zu werden, weil Rund­
stedt und Leeb nun für den bevorste­
henden Angriff auf die Sowjetunion 
die Heeresgruppen Süd bzw. Nord 
übernahmen. Dazwischen fiel sein vier­
zigjähriges Dienstjubiläum, zu dem 
Hitler ihm gratulierte, während Witz­
leben dem »Führer« seine Treue versi­
cherte, eine damals wohl übliche Flos­
kel. Witzleben hielt weiter engen 
Kontakt zum Kreis der Verschwörer 
um Beck, hielt aber deren Überlegun­
gen hinsichtlich der Auslösung eines 
Putsches nur vom Westen her für eine 
»Utopie«, wie Ulrich von Hassell im Ja­
nuar 1942 nach einem zweitägigen Be­
such in Witzlebens Hauptquartier in 
St. Germain schrieb. Hassell gewann 
von Witzleben wieder einen sehr guten 
Eindruck, obgleich jener sich gesund­
heitlich nicht wohl fühlte. So musste er 
im März 1942 Urlaub nehmen, was Hit­
ler sogleich dazu nutzte, um ihn am 
15. März 1942 in die Führerreserve zu 
versetzen, wohl auch in der Annahme, 
dass er damit einen Offizier kalt stellte, 
der weder an den »Führer« noch an 
den Endsieg glaubte. Am selben Tag 
starb Witzlebens Frau. Dennoch erklär­
te er sich im September oder Oktober 
des Jahres bereit, nach einem Umsturz 
den Oberbefehl über die Wehrmacht 
zu übernehmen. Äußerlich zurückge­
zogen lebend, beschrieb ihn Oster bei 
einem Ausritt mit Hassell im Septem­
ber 1943 als »absolut auf der Höhe und 
tatendurstig«. So unterschrieb Witzle­
ben auch im Herbst den berühmten 
»Walküre-Befehl«, der mit den Worten 
begann: »Der Führer ist tot.«

Der 20. Juli 1944

Genau da aber lag der schwache Punkt 
des Staatsstreichs, dessen Erfolg vom 
Tod Hitlers abhing. Dieser überlebte je­
doch am 20. Juli 1944 die von Oberst 
i.G. Claus Schenk Graf von Stauffen­
berg, dem Chef des Generalstabes des 
Ersatzheeres, im Führerhauptquartier 
»Wolfsschanze« gezündete Sprengla­
dung nur leicht verletzt. Während 
Witzleben nach der Zündung der 
Sprengladung zunächst zum General­
stab des Heeres nach Zossen fuhr, um 
sich mit Generalquartiermeister 
Eduard Wagner abzustimmen, gab 
Oberst Albrecht Ritter Mertz von 
Quirnheim die für den Umsturz vorbe­
reiteten »Walküre-Befehle« heraus, die 

Witzleben als neuer Oberbefehlshaber 
der Wehrmacht unterzeichnet hatte. 
Zwischen 19:30 und 20:00 Uhr erschien 
Witzleben dann im Hauptquartier des 
Ersatzheeres in der Bendlerstraße und 
begrüßte Stauffenberg mit den Worten: 
»Schöne Schweinerei, das.« Witzleben 
wusste bereits, dass Hitler das Attentat 
überlebt hatte und übte harte Kritik am 
bisherigen Ablauf des Umsturzes: 
Denn gleichgültig ob Hitler nun am 
Leben oder tot war, weder waren die 
Rundfunkstationen noch die Reichs­
hauptstadt in den Händen der Ver­
schwörer. Nach kurzer Zeit verließ 
Witzleben die Bendlerstraße, fuhr wie­
der zu General Wagner, der auf Witzle­
bens Bericht hin nur sagte: »Wir fahren 
nach Hause.« Witzleben fuhr nach See­
se auf das Gut seines Freundes Wil­
helm zu Graf Lynar, wo er am nächsten 
Tag verhaftet wurde.

Am 7. August wurde Witzleben von 
Hitlers »Ehrenhof« unter dem Vorsitz 
des Generalfeldmarschalls Gerd von 
Rundstedt aus der Wehrmacht ausge­
stoßen. Am nächsten Tag stand er vor 
dem »Volksgerichtshof«, geschwächt 
von den Verhören, weil er möglicher­
weise die Nahrung verweigert hatte, 
und ohne Gürtel und Zahnprothese, 
die ihm die Gestapo weggenommen 
hatten. Wie der US-Historiker Gene 
Mueller schreibt: »Witzleben gestand 
freimütig, welche Rolle er bei der Ver­
schwörung gespielt hatte; sein Stolz 
und seine Rechtschaffenheit ließen 
kein anderes Verhalten zu.« Er wurde 
zum Tode durch den Strang verurteilt 
und zwei Stunden später im Strafge­
fängnis Plötzensee erhängt.

 Romedio  
Graf von Thun-Hohenstein

6 �Generalfeldmarschall Erwin von Witzleben vor dem Volksgerichtshof, 7./8. August 1944.
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George Armstrong Custer ist ei­
ner der bekanntesten und zu­
gleich umstrittensten Soldaten 

der Vereinigten Staaten. Bereits zu Leb­
zeiten ein begnadeter Selbstdarsteller 
und Liebling der Presse, wurde er 
durch seinen mythenumwobenen Tod 
in der Schlacht am Little Bighorn zu ei­
ner Ikone der amerikanischen Populär­
kultur.

George Armstrong Custer wurde am 
24. April 1839 im US-Bundesstaat Ohio 
als Sohn eines Hufschmieds geboren. 
Seine Vorfahren waren deutsche Ein­
wanderer und hießen vermutlich Kü­
ster. Aus den deutschen Küsters wur­
den später die amerikanischen Custers. 
Wie Custer zu seiner deutschen Her­
kunft stand, ist allerdings nicht über­
liefert. Durch Fürsprache eines lokalen 
Kongressabgeordneten erhielt der pa­
triotisch gesinnte George Custer 1858 

ein Stipendium für die Militärakade­
mie West Point. Für einen jungen Mann 
aus vergleichsweise bescheidenen Ver­
hältnissen war dies ein unerhörter Kar­
rieresprung.

 Die Katastrophe des amerikanischen 
Bürgerkrieges 1861‑1865 wurde für 
Custer jedoch zu einem persönlichen 
Glücksfall. Es folgte ein kometenglei­
cher Aufstieg, der den gerade 23-Jäh­
rigen zum General und Kommandeur 
einer Kavalleriebrigade machte. Die an 
den Niederlagen der ersten Kriegsjah­
re leidenden Nordstaaten fanden in 
dem jungen Draufgänger einen neuen 
Kriegshelden. Die Presse wurde auf 
ihn aufmerksam und der »New York 
Herald« feierte ihn als einen »neuen 
Napoleon«. Mit seinem langen Haar 
und seiner schillernden Uniform mit 
rotem Halstuch entsprach Custer auch 
rein optisch dem Bild eines verwe­

genen Kriegers, das begierig von der 
Presse aufgegriffen wurde. Seit 1864 
war Custer mit der schönen Elizabeth 
Bacon verheiratet, die beiden wurden 
zu einer gesellschaftlichen Attraktion 
in den Salons von New York und 
Washington. Sie lernten einflussreiche 
Persönlichkeiten kennen, darunter den 
jungen Millionenerben James Gordon 
Bennett Jr., Besitzer des wichtigen 
»New York Herald« und ein glühender 
Bewunderer des »Boy General«.

Nach dem Ende des Bürgerkriegs er­
hielt Custer eine neue Aufgabe. Um die 
Besiedlung der weiten Ebenen von 
Kansas und Colorado zu sichern, 
sollten die bisonjagenden Nomaden 
der Cheyenne und Arapaho von ihrem 
Land vertrieben werden. Wegen wie­
derholter Disziplinlosigkeiten Anfang 
1867 – Custer hatte u.a. auf Deserteure 
schießen lassen – hatte sich der General 

3 �George Armstrong Custer  
(1839–1876). Das Porträt entstand ver-
mutlich kurz nach dem Bürgerkrieg im  
Atelier des bekannten Photographen 
Matthew Brady.
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vor einem Militärgericht zu verantwor­
ten; er wurde für ein Jahr ohne Sold 
vom Dienst suspendiert. 

Im November 1867 gelang es Custer 
und seinem 7. Kavallerieregiment, ein 
Cheyenne-Lager am Washita River zu 
umzingeln. Über einhundert Cheyen­
ne, darunter viele Frauen und Kinder, 
wurden bei der Aktion getötet, obwohl 
Custer vor der Attacke befohlen hatte, 
Nichtkombattanten zu verschonen. 
Das Massaker am Washita blieb Cus­
ters einziger Erfolg in den Plains, 
begründete aber dessen ungeachtet sei­
nen Nimbus als »Verteidiger der Grenz­
landes gegen die roten Marodeure«.

»Kavalier in Wildleder« 

Nach 1870 begann Custer auf Anre­
gung seines Freundes Bennett zu schrei­
ben. Von 1872 bis 1874 entstand eine 
Reihe von Aufsätzen für die Zeitschrift 
»Galaxy«, die in gebundener Form als 
»My Life On The Plains« erschienen. 
Custer wurde zu einem gefragten Star 
der amerikanischen Literaturszene. 
Auf Lesereisen durch die Metropolen 
der Ostküste erzielte er höhere Gagen 
als der berühmte Mark Twain. In An­
spielung auf James F. Coopers »Leder­
strumpf« schrieb Custer, dass »die In­
dianer [...] ihren Anspruch auf die 
Bezeichnung des ›edlen roten Mannes‹ 
[...] verwirken. Wir sehen ihn wie er ist 
[...], ein Wilder in jedem Sinne des 
Wortes [...], jemand, dessen grausames 
Wesen das jeder Bestie in der Wildnis 
weit übertrifft.« Wie die meisten seiner 
Zeitgenossen stand Custer den archai­
schen Kriegsbräuchen der Indianer mit 
Abscheu und Unverständnis gegen­
über. Bei seinen Einsätzen in Kansas 
hatte er wiederholt die verstümmelten 
Leichen von ermordeten Siedlern ge­
sehen. 

Umso bemerkenswerter ist, dass Cus­
ter um Verständnis für die Situation 
der Indianer warb. »Wäre ich ein Indi­
aner«, so schreibt er in einen anderen 
Passage seines Buches, »würde ich un­
bedingt vorziehen, mein Schicksal mit 
dem meiner Brüder zu teilen, die an 
einem Leben in der freien offenen Prä­
rie festhalten, als mich den engen Gren­
zen eines Reservates zu unterwerfen 
und ein Empfänger der gepriesenen 
Wohltaten der Zivilisation zu sein, mit 
der Dreingabe all ihrer unzähligen La­
ster und Unarten.« Custer bewunderte 

die Indianer für ihre Fähigkeiten als 
Reiter und Jäger und zeigte ein leb­
haftes Interesse an ihrer Kultur. Er war 
keineswegs der indianerhassende Ex­
tremist, als der er später dargestellt 
wurde. Seine Zivilisationskritik erwies 
sich zugleich als geschickt inszenierte 
Pose. Presse und Öffentlichkeit sahen 
in ihm den »Kavalier in Wildleder«, ei­
nen ritterlichen Helden vergangener 
Zeiten, und mit seiner Klage über die 
»Laster und Unarten der Zivilisation« 
trug er zu diesem Bild gewiss auch 
selbst bei.

 Seine Sympathien für die Indianer 
hinderten Custer freilich nicht daran, 
sich auf seinen letzten Feldzug zu be­
geben. Goldfunde in Dakota und der 
geplante Weiterbau der Northern Paci­
fic Railroad hatten zum Konflikt mit 
den Sioux und Nord-Cheyenne ge­
führt, dem mächtigsten Stammesver­
band unter den Prärie-Indianern. Als 
Vorhut der Brigade von General Alfred 
Terry verließ die 7. Kavallerie am 
17. Mai 1876 Fort Abraham Lincoln im 
Dakota-Territorium. Ziel war das Yel­
lowstone-Gebiet im südöstlichen Mon­
tana, wo die von den Häuptlingen Sit­
ting Bull und Crazy Horse geführte 
Hauptmacht vermutet wurde.

Unter den 640 Männern der 7. Kaval­
lerie befand sich auch Mark Kellogg, 
im Nebenberuf Reporter der »Bismarck 
Tribune«, einer Zeitung des Bennett-
Imperiums für den 3 000 Einwohner 
zählenden Flecken Bismarck, der Haupt­
stadt des Dakota-Territoriums. Auf 
einem Maultierrücken sitzend, hatte er 
mit den Soldaten die kargen Badlands 
im westlichen Dakota durchquert. Die 
sengende Junihitze und die Strapazen 
des Marsches taten seiner Zuversicht 
aber keinen Abbruch. In seiner letzten 
Depesche an die »Tribune« gab er sich 
kämpferisch: »Wir verlassen morgen 
das Tal des Rosebud. Bis diese Mel­
dung euch erreicht, werden wir gewiss 
auf die roten Teufel gestoßen sein und 
mit ihnen gekämpft haben. Mit wel­
chem Erfolg, das bleibt abzuwarten. 
Ich reite mit Custer und bleibe bei ihm, 
bis in den Tod.« Kelloggs Bericht über 
die Kampagne wurde indes nie fertig­
gestellt. Dennoch avancierte er zum be­
kanntesten Journalisten des amerika­
nischen Westens, da er die fragwürdige 
Ehre hatte, gemeinsam mit Amerikas 
berühmtestem Soldaten zu sterben.

Eine fatale Entscheidung

Kelloggs Entschlossenheit sollte als­
bald auf eine harte Prüfung gestellt 
werden. Am 23. Juni stießen die india­
nischen Scouts der 7. Kavallerie auf 
Spuren, die auf eine große Zahl von 
Sioux deuteten (neuere Schätzungen 
gehen von 6 000 bis 8 000 Menschen 
aus, davon 1 500 bis 2 000 Krieger). 
Ohne auf den nachrückenden Terry zu 
warten, folgte ihnen Custer in das Tal 
des Little Bighorn. Warnungen seiner 
Kundschafter, wonach er gegen einen 
mehrfach überlegenen Gegner ins Feld 
ziehen würde, ließen ihn unbeein­
druckt. Seine Erfahrung im Kampf ge­
gen die Indianer hatte ihn gelehrt, dass 
es schwieriger war, sie zu finden, als 
sie erfolgreich zu bekämpfen. Es galt 
die Doktrin, dass eine disziplinierte 
und modern bewaffnete Truppe auch 
einer vielfach stärkeren Eingeborenen­
streitmacht überlegen sei. Später erho­
bene Vorwürfe, Custer habe aus blin­
dem Ehrgeiz mit allen Regeln der 
Vorsicht gebrochen, sind somit nur teil­
weise zutreffend. Eine andere Entschei­
dung des Generals sollte sich hingegen 
als fatal erweisen. 

5 �Dakota-Häuptling Sitting Bull  
(1831–1890) trug 1876 zum Sieg der 
Sioux-Stämme über General Custer 
am Little Bighorn bei.  
Kolorierte Bildpostkarte.
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Da Custer keine genaue Kenntnis über 
die Lage seines Gegners hatte, teilte er 
das Regiment in drei Bataillone: Wäh­
rend Captain Frederick Benteen mit 
drei Kompanien weiter flussaufwärts 
nach vermuteten Indianercamps su­
chen sollte, wurde Major Marcus A. 
Reno mit drei Kompanien und der 
Mehrzahl der Scouts den Little Bighorn 
hinab entsandt. Custer selbst durch­
streifte mit fünf Kompanien, insgesamt 
225 Mann, das Hügelgelände auf der 
östlichen Seite des Flusses. Einen de­
taillierten Gefechtsplan gab es ange­
sichts der unklaren Lage nicht. Custer 
vertraute auf seine Improvisations­
kunst und die seiner Untergebenen. 
Am Mittag des 25. Juni teilten sich die 
Kontingente.

Es war Renos Bataillon, das zuerst in 
Berührung mit dem Feind kam. Sein 
Angriff auf das Südende des großen 
Indianerlagers entwickelte sich zum 
Desaster. Trotz der anfänglichen Über­
raschung gelang es den Indianern rasch, 
einen Gegenangriff zu organisieren. 
Angesichts der vielfachen gegnerischen 
Übermacht befahl Reno den Rückzug, 
aus dem alsbald eine wilde Flucht wur­
de. Nur mit Mühe gelang den Solda­
ten, sich auf das andere Ufer des Little 
Bighorn zu retten. Das Eintreffen Ben­
teens, der seine ergebnislose Suche ab­
gebrochen hatte, bewahrte Reno vor 
der völligen Vernichtung seines Kom­
mandos.

Was derweil mit Custers Bataillon ge­
schah, ist bis heute Objekt zahlloser 
Spekulationen und Teil des »Mythos 
Custer« geblieben. Einigkeit herrscht 
nur darüber, dass sich die Indianer 
nach ihrem Sieg über Reno gegen Cus­
ters Truppe wandten und sie östlich 
des Flusses angriffen. Da es keine wei­
ßen Überlebenden dieses Kampfes gab, 
blieben nur die Aussagen indianischer 
Augenzeugen, die ihrerseits kein ein­
heitliches Bild der Vorgänge liefern. So 
berichtete der Cheyenne Soldier Wolf, 
dass die Soldaten sich »närrisch ver­
hielten und wie betrunken wirkten«, 
der Sioux Crow King wiederum, dass 
sie »wie tapfere Krieger bis zum letz­
ten Mann kämpften«. Die Diskrepanz 
von »närrischem Verhalten« und der 
attestierten Tapferkeit gab den meisten 
Historikern lange Zeit zu denken. Be­
rücksichtigt man jedoch, dass die indi­
anischen Kombattanten gemäß ihres 
Erzählverständnisses nur das berichte­

ten, was sie individuell im Gefecht er­
lebten, so lassen sich die Widersprüche 
auflösen. 

Eine Untersuchung des Schlacht­
feldes hinsichtlich der Verteilung der 
abgefeuerten Geschosshülsen stützt 
die These, dass schon zu Beginn des Ge­
fechtes kein organisierter Widerstand 
geleistet wurde. Gemäß Sioux-Häupt­
ling Kill Eagle stürzten sich die India­
ner »wie ein Bienenschwarm« auf Cus­
ters Kolonne. Das von Schluchten und 
Hohlwegen durchschnittene Gelände 
begünstigte das unbemerkte Vorrücken 
indianischer Kriegertrupps und verhin­
derte zugleich eine effektive Verteidi­
gungsformation der Soldaten. Beispiele 
hartnäckiger Gegenwehr standen ne­
ben Panik und lähmender Todesangst. 
In einem bald auf kurze Distanz ge­
führten Gefecht erwiesen sich die Indi­
aner als überlegene Nahkämpfer. Ge­
treu der Grenzerdevise im Kampf 
gegen Indianer, »die letzte Kugel für 
sich selbst zu behalten«, verübte man­
cher der Soldaten Selbstmord.

Dass sich unter den Gefallenen auch 
der berühmte Custer befand, war den 
meisten Indianern nicht bekannt. Ein 
Arapaho-Krieger, der die Cheyenne in 
das Gefecht begleitet hatte, berichtete, 
dass er »auf Händen und Knien hockte. 
Ein Schuss hatte ihn in die Seite getrof­
fen. Blut rann aus seinem Mund und er 
schien die Indianer um sich zu beo­
bachten. Um ihn herum saßen vier Sol­
daten, die alle schwer verwundet wa­
ren. Dann stürzten sich die Indianer 
auf ihn. Mehr sah ich nicht.«

Amerikanische Nibelungen

Am 4. Juli 1876 begingen die USA ihr 
100. Gründungsjubiläum. In einer zen­
tralen Veranstaltung in Philadelphia 
wurde »Ein Jahrhundert Fortschritt« 
gefeiert. Kurz nach Ende der Festlich­
keiten gingen per »singendem Draht« 
die ersten Meldungen von Custers Nie­
derlage ein. Die Nachricht wirkte für 
die meisten Amerikaner unfassbar: 
Steinzeitliche Nomaden hatten die Eli­
te-Einheit einer modernen Militär­
macht vernichtet. Es war die schwerste 
Niederlage in den Kriegen gegen die 
Indianer, eine empörte Nation forderte 
Vergeltung.

 Für die Sioux was ihr größter Sieg 
auch ihr letzter. Nach einem Jahr pau­
senloser Verfolgung durch eine nach 

Rache dürstende U.S. Army kapitu­
lierten die meisten Sioux-Gruppen im 
Frühjahr 1877 oder flohen nach Kana­
da wie Sitting Bull und dessen Gefolgs­
leute. Vier Jahre später ergab auch er 
sich auf Gnade und Ungnade der Ar­
mee. Aus den freien Indianern der Prä­
rie waren jetzt Reservatsbewohner ge­
worden. Der alte Westen wurde bald 
zum verklärten Mythos und mit ihm 
die Person Custers. 

Dass die Niederlage am Little Big­
horn zu einem nationalen Mythos wur­
de, verdankte Custer vor allem seiner 
Witwe Elizabeth. Präsident Ulysses S. 
Grant und Colonel Samuel Sturgis, des­
sen Sohn in der Schlacht gefallen war, 
hatten zuvor scharfe Kritik an Custers 
Führungsqualitäten geübt und in sei­
nem ungestümen Vorwärtsdrängen 
den Grund für die Katastrophe gese­
hen. Mit Hilfe der Bennett-Presse und 
des Groschenheftautors Frederick 
Whittaker setzte Elizabeth Custer eine 
Kampagne in Gang, die ihren Ehe­
mann als vorbildlichen Soldaten dar­
stellte, der durch die Unfähigkeit eines 
Untergebenen den Tod fand. In der 
Biografie Whittakers, die im Novem­
ber 1876 erschien, wurde das Szenario 
einer amerikanischen Nibelungen­
schlacht entworfen: »Da fielen sie [...] 
jeder Mann an seinem Platz, ohne zu 
schwanken, ohne zurückzuweichen 
[...] bis die letzte Patrone verschossen 
war.«

Ein Heldenepos verlangte nach 
einem Erzschurken, der in Major Reno 
gefunden wurde: Er habe durch sein 
Zurückweichen die Katastrophe verur­
sacht. Der öffentliche Druck führte drei 
Jahre nach der Schlacht zu einer Mili­
tärgerichtsuntersuchung, die Reno kei­
ne Verfehlungen vorwerfen konnte. 
Ungeachtet dieses Freispruches blieb 
an ihm der Makel des Feiglings haften. 
Als gebrochener Mann starb er im Jah­
re 1889 an Krebs.

Custer hingegen avancierte zu einem 
nationalen Märtyrer, die Schlacht am 
Little Bighorn zum zentralen Ereignis 
der Eroberung des Westens. Maßge­
bende Bedeutung für die Verbreitung 
des Custer-Mythos kam im 20. Jahr­
hundert dem neuen Massenmedium 
Film zu. Den Höhepunkt bildete 1941 
Raoul Walshs »They Died With Their 
Boots On« mit Errol Flynn, Holly­
woods Heldentypus schlechthin. Die 
USA standen vor dem Eintritt in den 



21Militärgeschichte · Zeitschrift für historische Bildung · Ausgabe 4/2007

Zweiten Weltkrieg und Amerikas Vor­
zeigekrieger durfte zur geistigen Mo­
bilmachung nicht fehlen.

Vom Helden zum Indianer-
schlächter

Es war ausgerechnet Hollywoods größ­
ter Mythenschöpfer, John Ford, der 
1947 mit dem Abriss des Denkmals 
Custer begann. Ford verlegte das Ge­
fecht in das Monument Valley, aus den 
Sioux wurden Apachen, aus Custer ein 
Colonel Thursday. In »Fort Apache« 
spielt Henry Fonda als Thursday einen 
ebenso ehrgeizigen wie arroganten Of­
fizier, der seine Soldaten fahrlässig ins 
Verderben führt. Die von Ford begon­
nene Demontage setzte sich in den bei­
den folgenden Jahrzehnten fort. Arthur 

Penns »Little Big Man« von 1970 be­
deutete den Endpunkt in diesem Ero­
sionsprozess. Der Krieg in Vietnam 
und das My-Lai-Massaker, bei dem 
1968 amerikanische Soldaten die Ein­
wohner eines ganzen Dorfes grausam 
mordeten, waren die Themen der Zeit; 
Custer und die 7. Kavallerie wurden 
zu Vollstreckern eines Völkermordes.

Die jüngste Darstellung des Generals 
findet sich in dem von Steven Spiel­
berg produzierten Fernseh-Mehrteiler 
»Into the West«. Spielbergs mit monu­
mentalem Aufwand inszeniertes Epos 
schildert die Eroberung des amerika­
nischen Westens aus zweierlei Perspek­
tive. Offensichtliches Ziel des Films ist 
gemäß der Political Correctness die 
Versöhnung zwischen Rot und Weiß. 
Tapfere Kavalleristen und mutige Sied­

ler treffen auf edle Wilde, die gemein­
sam einen tragischen Zusammenstoß 
der Kulturen ausfechten müssen. Cus­
ters Bild bewegt sich derweil in den 
von John Ford vorgezeichneten Bah­
nen. Als Integrationsfigur für ein mul­
tiethnisches Amerika scheint er nach 
wie vor ungeeignet, zu sehr ist er mit 
dem Ruch des Indianermörders behaf­
tet.

Jenseits aller Paradigmenwechsel in 
der populären Darstellung gibt es heu­
te weite Teile der amerikanischen Ge­
sellschaft, die Custer für einen natio­
nalen Helden halten. Jedes Jahr findet 
auf dem »Custer Battlefield« am 
25. Juni eine Gedenkfeier statt, die Tau­
sende von Besuchern in den abgele­
genen Süden Montanas zieht und de­
ren Höhepunkt eine Rekonstruktion 
des Gefechtes ist. Wenngleich der Ort 
1991 offiziell in Little Bighorn Battle­
field umbenanntwurde, um auch den 
indianischen Gefühlen Respekt zu er­
weisen, sind es größtenteils weiße Ka­
vallerie-Enthusiasten, die »Custer Buffs«, 
welche die Veranstaltung besuchen. 

Eine weitere Bastion der Custer-Ver­
ehrung ist die U.S. Army. Bereits im 
Jahr 1877 wurden Custers sterbliche 
Überreste auf dem Gelände von West 
Point beigesetzt, während das 7. Kaval­
lerie-Regiment bis heute besteht, wenn­
gleich in anderer Form. Nach Auflö­
sung der berittenen Truppe kämpfte 
die 7. Kavallerie als schnelle motori­
sierte Einheit im Zweiten Weltkrieg, in 
Vietnam als hubschraubergestützte 
»Luft-Kavallerie«. Während des letzten 
Irakkrieges war es im März 2003 Cus­
ters »alte Truppe«, die als Vorhut der 
3. Infanteriedivision Bagdad erreichte. 
Als »eingebetteter Journalist« begleite­
te CNN-Reporter Walter C. Rogers ih­
ren Einzug in die irakische Hauptstadt. 
Im Gegensatz zu seinem Vorgänger 
Mark Kellogg überlebte Rogers seinen 
Feldzug und verfasste darüber einen 
amerikanischen Bestseller. Ob hieraus 
ein neuer amerikanischer Mythos ent­
steht, bleibt indes fraglich. 

 Holger Bütow

Literaturtipps:

Evan S. Connell, Son of the Morning Star, New York 1997
Richard A. Fox, Archaeology, History and Custers Last 
Battle, Norman 1993
Robert M. Utley, Cavalier in Buckskin. George Armstrong 
Custer and the Western Military Frontier, Norman 2001

5 �Custer fällt in den Kämpfen gegen die Sioux am Little Bighorn, Juni 1876.  
Holzstich, 1884, A.R. Waud.
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Die Februarrevolution in Paris 
löste eine Revolutionswelle 
aus, die über die meisten euro­

päischen Länder hinwegrollen sollte. 
Am 24. Februar 1848 musste der fran­
zösische König Louis Phillipe unter 
dem Druck der Volksmassen dem 
Thron entsagen und das Land verlas­
sen. Frankreich wurde wieder eine Re­
publik. Der revolutionäre Funke 
sprang daraufhin über den Rhein und 
erfasste die Staaten des Deutschen 
Bundes.

In Mannheim fand am 27. Februar 
1848 eine Volksversammlung mit ca. 
2500 Teilnehmern statt. Die Versamm­
lung verabschiedete eine an die Regie­
rung des Großherzogtums Baden ge­
richtete Petition mit vier zentralen 
Forderungen: 1. Volksbewaffnung mit 
freier Wahl der Offiziere, 2. unbedingte 
Pressefreiheit, 3. die Einführung von 
Schwurgerichten nach dem Vorbild 
Englands und 4. die sofortige Errich­
tung eines deutschen Parlaments. Die 
Mannheimer Petition war das Vorbild 
für die »Märzforderungen«, die jetzt 
überall in Deutschland auf Versamm­
lungen und bei Demonstrationen erho­
ben wurden. Vor allem die kleineren 
Staaten zeigten sich gegenüber der auf­
gebrachten Bevölkerung entgegen­
kommend und beriefen Vertreter der 
liberalen Bewegung in ihre Kabinette.

Im Königreich Preußen brachen die 
revolutionären Unruhen zunächst in 
der Rheinprovinz aus: Eine Arbeiter­
demonstration am 3. März 1848 in Köln 
verlangte neben den klassischen 
»Märzforderungen« eine »Gesetzge­
bung und Verwaltung durch das Volk«, 
den »Schutz der Arbeit und Sicherstel­

lung der menschlichen Bedürfnisse  
für alle« sowie eine »vollständige Er­
ziehung aller Kinder auf öffentliche 
Kosten«. In den folgenden Tagen ent­
wickelte sich eine regelrechte Petitions­
bewegung im preußischen Rheinland, 
die vor allem auf politische Reformen 
zielte. Der Schwerpunkt lag dabei auf 
der Verfassungsfrage: Im Gegensatz zu 
Ländern wie Baden, Bayern, Kurhes­
sen oder Württemberg besaß Preußen 
keine Verfassung und dementspre­
chend auch kein gesamtstaatliches Par­
lament. Lediglich auf der Ebene der 
Provinzen gab es sogenannte Provinzi­
allandtage. Trotz mehrerer Verfas­
sungsversprechen wollte der preu­
ßische Monarch, Friedrich Wilhelm IV., 
daran auch nichts ändern. Er war viel­
mehr darauf bedacht, seine mittels 
Gottesgnadentum begründete absolu­
tistische Herrschaftsform zu konser­
vieren. Doch hatte er 1847 zur Bewilli­
gung neuer Finanzmittel für den 
Eisenbahnbau der Einberufung eines 
Vereinigten Landtages zustimmen 
müssen. Der Vereinigte Landtag wur­
de nicht direkt gewählt, sondern setzte 
sich aus den Mitgliedern der Provinzi­
allandtage zusammen. Er sollte ledig­
lich über Steuern und Staatsschulden 
entschließen und nur im Bedarfsfall 
einberufen werden und wurde bereits 
im Juni 1847 wieder aufgelöst. Die nach 
Berlin gesendeten Petitionen forderten 
jetzt eine Wiedereinberufung des Ver­
einigten Landtags bzw. die Schaffung 
einer verfassungsgebenden Versamm­
lung.

Nach den westlichen Provinzen Preu­
ßens (Rheinland und Westfalen) er­
fasste die Märzrevolution nun auch die 
östlichen Landesteile. Am 6. März kam 
es im schlesischen Breslau zu Tumul­
ten und in der Haupt- und Residenz­
stadt Berlin fand am selben Tag »in den 
Zelten«, einer Ausflugslokalität im 
Tiergarten, eine erste kleine Volksver­
sammlung statt. Einen Tag später wa­
ren es bereits 600 Teilnehmer, die nach 
mehrstündiger Debatte eine Adresse 
an den König verabschiedeten. Trotz 
Vereins- und Versammlungsverbot 
entwickelte sich »in den Zelten« eine 
regelrechte »Versammlungsdemokra­
tie«. Der Berliner Polizeipräsident Juli­
us von Minutoli betrachtete diese Ent­
wicklung mit großer Sorge. Er selbst 
verfügte nur über 204 Polizeibeamte 
und verlangte daher die Verlegung zu­
sätzlicher Truppen in die Stadt. Da der 
Polizeiapparat in den Staaten des Deut­
schen Bundes nur schwach entwickelt 
war, musste die Armee im Falle größe­
rer Unruhen für die Wiederherstellung 
der öffentlichen Ordnung sorgen. Die­
ser Einsatz des Militärs als repressive 
Ordnungsmacht im Inneren belastete 
das Verhältnis zur Zivilbevölkerung 
sehr. 

Im Verlauf des 13. März strömten 
nun schätzungsweise 20 000 Menschen 
in den Tiergarten. Als diese am Abend 
durch das Brandenburger Tor in die 
Stadt zurückkehrten, eskalierte die Si­
tuation. Kavallerie attackierte mit blan­
ker Waffe auf der Straße »Unter den 
Linden« die bis dato friedliche Men­

5 Barrikade nach den Kämpfen in der Breiten Straße. Aquarellierte Bleistiftzeich-
nung auf Papier von Eduard Gaertner (1801–1877). 

Barrikaden-
kämpfe in  
Berlin am  
18. März 1848
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schenmenge. Tote und Verwundete 
waren die Folge. Die militärische Ak­
tion war eine unnötige Provokation. 
Am 14. März griff eine Schwadron der 
Garde-Kürassiere in der Nähe des 
Schlossplatzes unschuldige Passanten 
an und misshandelte diese schwer. Au­
genzeugen berichteten, dass sich dabei 
»die Wuth der Kürassiere auf eine un­
glaubliche Weise« entfaltete. Die Sol­
daten waren mit ihrer Rolle überfor­
dert. Sie waren nun schon seit Tagen in 
ständiger Alarmbereitschaft und wur­
den schlecht versorgt. Daher fingen sie 
an, in jedem Zivilisten einen poten­
ziellen Feind zu sehen. Aufgrund der 
anhaltenden Spannungen entwickelten 
die Berliner Bürger ihrerseits eine 
grundlegende Abneigung gegen das 
Militär. Die Truppe wurde als volks­
fremd und volksfeindlich angesehen. 
Der liberale Publizist und Schriftsteller 
Karl August Varnhagen von Ense be­
richtet, dass kleine Gruppen Unifor­
mierter sich nicht mehr frei in der Stadt 
bewegen konnten. Sie liefen Gefahr, 
von aufgebrachten Bürgern attackiert 
zu werden. Das Verhältnis zwischen 
Militär und Zivil war verdorben.

In diese angespannte Situation 
platzte die Nachricht vom Sturz Met­
ternichs in Wien. Friedrich Wilhelm IV. 
sah sich dadurch zu ersten Zugeständ­
nissen veranlasst. Er versprach die 
volle Pressefreiheit und eine Verfas­
sung für das Königreich Preußen. Für 
den 18. März wurde von der Opposi­
tion eine Demonstration auf dem 
Schlossplatz angekündigt. Am Morgen 
des 18. März wurden die Konzessionen 
des Monarchen verkündet. Die Ver­
sammlung auf dem Schlossplatz ließ 
sich damit aber nicht mehr verhindern. 

Zur Mittagszeit standen dort bereits 
10 000 Menschen dichtgedrängt. Die 
meisten der Anwesenden waren über 
die Versprechen der Regierung hoch 
erfreut. Gegen 13.30 Uhr erschien dann 
der König auf dem Balkon des Stadt­
schlosses und wurde mit frenetischem 
Beifall begrüßt. Staatsminister Ernst 
von Bodelschwingh verlas eine Erklä­
rung, in der sich Friedrich Wilhelm IV. 
für die Freiheit der Presse, die sofortige 
Einberufung des Landtags und die Eini­
gung aller deutschen Länder aus­
sprach. Die Anwesenheit des Militärs 
brachte die Stimmung jedoch zum Kip­
pen. »Militär zurück!«, schallte es über 
den Platz. Daraufhin ordnete der Kö­
nig die Räumung des Schlossplatzes 
an. Der Einsatz des Militärs führte zur 
Eskalation und das Drama nahm sei­
nen Lauf. Die Demonstranten flüchte­
ten vom Schlossplatz und errichteten 
über die ganze Stadt verteilt Barrikaden.

Die nun folgenden Barrikadenkämp­
fe folgten einem nahezu einheitlichen 
Muster: Die in den Straßen auf die Bar­
rikaden vorrückenden Militärkolon­
nen wurden von den Fenstern und Dä­
chern der Häuser aus beschossen bzw. 
mit Ziegeln und Pflastersteinen bewor­
fen. Daraufhin stürmten die Soldaten 
die Gebäude und »säuberten« sie 
Raum für Raum. Die Barrikaden selbst 
wurden dann meist mit Hilfe von Artil­
lerie eingenommen. So kämpfte sich 
das Militär von Barrikade zu Barrikade 
durch die Straßenzüge von Berlin. Den 
Kämpfen fielen nicht nur Aufstän­
dische und Soldaten zum Opfer, son­

dern auch viele unbeteiligte Bürger 
wurden verletzt oder getötet. Das Mili­
tär ging mehrfach mit rücksichtsloser 
Brutalität gegen die Revolutionäre vor: 
Barrikadenkämpfer, die sich ergaben, 
wurden einfach erschossen.

Generalleutnant Karl Ludwig von 
Prittwitz, Oberbefehlshaber der Trup­
pen in und um Berlin, erstattete um 
Mitternacht dem König Bericht. Er 
musste eingestehen, dass seine Trup­
pen zwar den Großteil der Innenstadt 
wieder kontrollierten, ein weiteres Vor­
dringen aber völlig ausgeschlossen sei. 
Er schlug daher vor, die Stadt einzu­
kreisen und durch Artilleriebeschuss 
zur Unterwerfung zu zwingen. Zu die­
sem Zeitpunkt hatte sich Friedrich Wil­
helm IV. wahrscheinlich schon für 
einen Rückzug des Militärs zur Befrie­
dung der Stadt entschieden. Mit dem 
Aufruf »An meine lieben Berliner«, der 
am Morgen des 19. März verteilt wur­
de, versprach er den sofortigen Abzug 
der Truppen, falls die Bürger Berlins 
die Barrikaden räumen sollten. Gegen 
Mittag erfolgte der Ausmarsch der 
Armee. Schätzungsweise 300 Revoluti­
onäre und an die 70 Soldaten waren 
den blutigen Kämpfen zum Opfer ge­
fallen. Der König hatte militärisch vor 
der Revolution kapituliert. Für die kon­
servativen Kräfte war dies eine trau­
matische Erfahrung. Doch der Sieg der 
Barrikaden war ein trügerischer, denn 
die überkommenen staatlichen und 
militärischen Strukturen blieben erhal­
ten und ihre Vertreter warteten nur auf 
eine Revanche.

6 Kampf um die Barrikade vor dem  
Köllnischen Rathaus in der Breiten Straße 
am 18./19.März 1848. Zeitgenössische 
Lithografie.
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5 Barrikadenkämpfe an der Neuen Königs- und Landsberger Straße in Berlin in der 
Nacht vom 18./19. März 1848: Hier am Alexanderplatz kam der Vormarsch des preu-
ßischen Militärs zum Stehen. Zeitgenössische Illustration. 
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Medien online/digital

online

Nachrichtendienst für Historiker

http://www.nfhdata.de/premium

Kaum jemand hat heutzutage die Zeit, 
Zeitungen und Zeitschriften nach his­
torischen Artikeln zu durchforsten. 
Auch würde es viel Zeit in Anspruch 
nehmen, entsprechende Websites auf 
geschichtsbezogene Informationen hin 
zu untersuchen. Hier schafft der Nach­
richtendienst für Historiker (NFH) Ab­
hilfe. Er bietet in seiner Presseschau ei­
nen (fast) täglichen Überblick über 
geschichtsrelevante Artikel aus den 
wichtigsten deutschen und italieni­
schen Tageszeitungen und Magazinen 
– vorausgesetzt, dass diese auch im 
Internet abrufbar sind.

Das Archiv verzeichnet gut 27 000 
Einträge seit 1996. Hinzu kommen seit 
2001 noch  durchschnittlich 220 Artikel 
pro Jahr des Informationsdienstes Wis­
senschaft (IDW).

Zu den aktuellen Informationen, die 
diese Seite so wertvoll machen, gehö­
ren auch eine TV-Vorschau mit detail­
lierten Informationen zu den einzelnen 
Sendungen.

Eine gezielte Online-Recherche nach 
Internet-Seiten mit Themen zur Alten 
Geschichte, zur Militärgeschichte bis 
hin zur Wirtschaftsgeschichte wird durch 
eine sorgfältig aufbereitete Datenbank 
ermöglicht. Die in ihr enthaltenen Links 
sind alphabetisch geordnet und bieten 
eine kurze Inhaltsbeschreibung der je­
weiligen Internetseite an. Darüber hi­
naus werden Museen und Forschungs­
institute verlinkt.

Doch der Recherchemöglichkeiten 
sind noch mehr: Mit Hilfe der »Litera­

turdatenbank Zeitgeschichte 1914–
1990« soll neuerdings die »unüber­
sichtliche Forschungssituation zur 
Zeitgeschichte seit 1914 [...] teilweise 
erschlossen werden«, wie die Macher 
der Seite vorsichtig formulieren. Noch 
steckt dieser neue Service in den Kin­
derschuhen, noch sind daher die Ein­
träge entsprechend gering. Möge sich 
der hehre Anspruch der Verantwort­
lichen erfüllen, dass dieser neue Dienst 
»vielleicht zu neuen, wissenschaftlich 
gesicherten Erkenntnissen« führt.

Ein besonderer Blick muss auch auf 
die Materialienliste geworfen werden. 
Als Materialien werden beim NFH Bü­
cher, Hörbücher, CD-ROMs/DVDs und 
Videos bezeichnet, die mehr oder we­
niger einen Bezug zu historischen The­
men haben. Die Bücherliste wird stän­
dig durch aktuelle Titel ergänzt, auch 
wenn die alphabetische Sortierung die 
Suche nach gerade erschienenen Bü­
chern zu einem Thema etwas verzö­
gert; die Rubrik »Neue Einträge im Be­
reich Materialien« schafft da keine 
Abhilfe, weil dort wiederum die the­
matische Sortierung fehlt. Wer in all 
diesen Informationen nicht fündig 
wird, der nutze das Forum des NFH.

Historiale Berlin –  
Das Geschichtsfestival 

http://www.historiale.de

Unter dem Motto »Wir holen Geschich­
te in die Gegenwart« findet vom 17. bis 
22. März 2008 die Historiale 2008 statt. 
Das 160-jährige Jubiläum der Märzre­
volution von 1848 soll im Jahr 2008 
Historiker, interessierte Laien, aber vor 
allem Jugendliche in ganz Europa über 
die Ursachen und Folgen der Revolu­
tion für die weitere Entwicklung zur 
Demokratie informieren und diese le­
bendig machen.

Schon vom 27. bis 29. Oktober 2006 
begeisterte die Historiale Berlin. Zum 
200. Jahrestag der Schlüsselübergabe 
der Stadt Berlin an Napoleon, am 
27. Oktober 1806, wurde die Besetzung 
Berlins durch französische Truppen 
thematisiert. Damals kamen 30 000 Zu­
schauer, um auf dem Höhepunkt der 
Veranstaltung den nachgestellten Durch­
zug Napoleons durch das Brandenbur­
ger Tor zu beobachten.

Die Auftaktveranstaltung beschäf­
tigte sich mit der Frage der Geschichts­
vermittlung, am zweiten Tag standen 
eine Buchvorstellung, ein Stadtrund­
gang, eine Lesung, Vorträge und eine 
szenische Darstellung im Mittelpunkt, 
die nicht nur von Napoleon in Berlin 
handelten, sondern  sich auch um Ess­
kultur, Kunst und Karikatur im 18. Jahr­
hundert sowie die preußische Königs­
familie drehten. Hauptereignisse am 
Sonntag, den letzten Tag des Festivals, 
waren Führungen durch Museen, 
hauptsächlich durch das Deutsche His­
torische Museum.

Und auch die Historiale 2007 zum 
Thema »Die Preußischen Reformen 
1807–1815« fand nicht nur ein äußerst 
positives Echo in der Presse. Vom 20. 
bis 28. August lockte sie auch mehr Zu­
schauer an als 2006, nämlich fast 50 000. 
Wieder standen Stadtrundgänge, Mu­
seumsführungen, Vorträge und Dis­
kussionen auf dem Programm.

Für das Jahr 2008 haben sich die Ver­
anstalter einiges vorgenommen. Sie 
wollen vom 17. bis 22. März 2008 ganz 
Europa nach Berlin locken, um über 
Demokratie und bürgerliches Engage­
ment zu diskutieren. Dazu werden 
Workshops und Präsentationen ins 
Konzept eingebunden. Ein Kongress 
für die Jugendlichen soll deren Vorstel­
lungen vom Jahr 1848 präsentieren, in­
dem 160 Schüler und Schülerinnen aus 
allen Bundesländern das Paulskirchen­
parlament nachstellen. Sie werden his­
torische Fragen aufgreifen, diskutieren 
und sogar eine Verfassung ausarbei­
ten. Das alles wird zugleich via Inter­
net und Fernsehen einer breiten Öf­
fentlichkeit präsentiert. Interessant 
dürfte auch der nachgestellte Barrika­
denbau sein, der an der Stelle erfolgen 
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digitalsoll, wo am 18. und 19. März 1848 zwi­
schen Alexanderplatz und Landsber­
ger Straße in Berlin Barrikaden stan­
den. Auf beiden Seiten befinden sich 
hinter den Barrikaden Zeltlager der 
Revolutionäre und der preußischen 
Soldaten, die Einblicke in das damalige 
Leben der Menschen geben sollen.

Den Abschluss der Veranstaltung bil­
det dann die Nachstellung der Aufbah­
rung der Märzgefallenen. Zur Mah­
nung wurden 1848 die 183 Särge der 
Opfer der Barrikadenkämpfe am Gen­
darmenmarkt aufgestellt.

Chronico, das Online-Magazin 
für Lebendige Geschichte 

http://www.chronico.de

Das Online-Magazin Chronico befasst 
sich mit den Epochen Antike, Mittelal­
ter und Renaissance. Der Besucher der 
Seite hat vier verschiedene Zugangs­
möglichkeiten: Unter »Erleben« finden 
sich u.a. Nachrichten aus der aktuellen 
historischen Forschung, Hinweise und 
Berichte zu aktuellen Ausstellungen 
und Veranstaltungen sowie Artikel 
über Themen wie zum Beispiel »Politik 
und Kriegführung im 15. Jahrhun­
dert«.

Die »Besprechen«-Kategorie beinhal­
tet Lese-, Musik-, und Hörbuchtipps. 
Aufschlussreich ist hier vor allem die 
Rubrik »Netz & Kultur«, die eine bun­
te Mischung von Internetseiten, DVDs 
und PC-Spielen bietet.

Mit den Geschichtspodcasts im Be­
reich »Hören«, die sich größtenteils um 
die sogenannte Living-History drehen, 
bieten die Macher der Seite nun schon 
seit dem 8. Juli 2006 monatlich Hörsen­
dungen an, die zwischen 18 und 50 Mi­
nuten lang sind. Neben historischen 
Ereignissen wird über Ausstellungen 
und »Reenactments« (Nachstellung 
historischer Ereignisse) berichtet; es 
gibt Interviews mit Besuchern von Ver­
anstaltungen und den Machern von In­
ternetseiten. Mit der historisch pas­
senden musikalischen Untermalung 
gelingt es den Moderatoren, Stimmung 
und Atmosphäre zu schaffen. Zum Teil 
werden auch Musikalben von moder­
nen Interpreten vorgestellt, die – teils 
authentisch, teils fantasievoll – erlau­
ben, in »Musikwelten von damals« ein­
zutauchen. Im Archiv sind die Sen­
dungen als MP3-Dateien abrufbar.

Unter »Finden« wird nicht nur eine 
einfache Suchfunktion innerhalb der 
Seite, sondern weitaus mehr geboten: 
so zum Beispiel eine übersichtliche Zu­
sammenstellung von Veranstaltungen, 
mit Angaben zur Dauer, zum Ort, In­
halt und Link zur jeweiligen Internet-
Seite. Und wer sich täglich abmüht, in 
den Fernsehzeitschriften nach Sen­
dungen mit historischem Inhalt zu stö­
bern, dem wird mit den »Fernsehtipps« 
Hilfe angeboten. 

Insgesamt besticht das Online-Maga­
zin Chronico durch seine Einfachheit 
in der Steuerung, die trotz thema­
tischer Vielfalt die Informationen leicht 
zugänglich macht.

sts

ENA – Die Multimedia-Wissens-
bank zur Geschichte Europas

http://www.ena.lu

Der Sage nach ent- und verführte Göt­
tervater Zeus in Gestalt eines Stieres 
die schöne Königstochter Europa, um 
sie schließlich auf der Insel Kreta abzu­
setzen.

Kreta ist heute nicht nur Teil Grie­
chenlands, sondern Teil der Europä­
ischen Union, wie die Bundesrepublik 
Deutschland auch. Dies ist das Ergeb­
nis eines langandauernden Einigungs­
prozesses nach 1945, der uns als Staats­
bürger in und ohne Uniform täglich 
berührt.

Die Internetseite www.ena.lu (»Euro­
pean Navigator« = ENA) bietet den Zu­
griff auf 15 000 Dokumente zum The­
ma europäische Integration. Der Stier 
kann anhand der Rubriken »Histori­
sche Ereignisse« und »Europäische Or­
ganisationen« bei den Hörnern gepackt 
werden. Wichtige Bereiche der Ge­
meinsamen Europäischen Sicherheits- 
und Verteidigungspolitik, hierbei etwa 
EVG (Europäische Verteidigungsge­
meinschaft) und WEU (Westeuropä­
ische Union), erschließen sich so den 
Nutzern.

Unter der Rubrik »Spezialdossiers« 
werden so unterschiedliche Themen 
wie »Willy Brandt und die Einigung 
Europas«, »die Römischen Verträge« 
oder »Österreich und der Europäische 
Einigungsprozess« präsentiert und 
unter »Interviews« finden sich Äuße­
rungen wichtiger Europapolitike­
rinnen und -politiker im Originalton. 
Der Bereich »ENA & Education« 
schließlich hält eine Fundgrube von 
Online-Lehrbüchern, -Kursen und -Vor­
trägen für Interessierte und Mittler der 
historischen Bildung bereit.

hp
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Lesetipp

Geschichte erleben

Exkursionen sind ein beliebtes Mittel 
zur Umsetzung der politischen Bil­

dung in der Truppe. Sie bringen Ab­
wechslung in den militärischen Alltag 
und sind als Lernmethode besonders 
geeignet, die Soldaten zur aktiven Mit­
arbeit zu motivieren. Mit den richtigen 
Informationen hält sich dabei auch der 
Organisationsaufwand für den verant­
wortlichen Vorgesetzten in Grenzen.
Doch wie findet man diese? 

Die hier vorzustellende Publikation 
»Straße der Demokratie« bietet alle 
wichtigen Informationen, die zur Vor­
bereitung einer Exkursion nötig sind. 
Es handelt sich sozusagen um einen 
Bildungsreiseführer. Vorgestellt wer­
den zwölf Städte im deutschen Südwes­
ten, denen eine zentrale Rolle in der 
deutschen Demokratiegeschichte zu­
kommt – von Lörrach im Süden bis 
Frankfurt am Main im Norden. Die 
einzelnen Beiträge informieren über 
Orte, Personen und Ereignisse und 
nennen die Verbindungsdaten von Bil­
dungseinrichtungen und Museen. Der 
von Markus Bultmann verfasste Bei­
trag über Rastatt trägt den Titel »Mili­
tär und Macht« und erinnert an ein in 
der deutschen Militärgeschichte bis 
dato einzigartiges Ereignis: Im Mai 1849 
verbrüderten sich die Soldaten der 
Bundesfestung Rastatt mit den Rastat­
ter Bürgern und traten auf die Seite der 
demokratischen Revolutionsbewegung. 
Zeitgleich schlossen sich auch die an­
deren Garnisonen im Großherzogtum 
Baden der Revolution an, und so wur­
de aus dem großherzoglich badischen 
Armeekorps eine Revolutionsarmee, 
deren Kampf für die Reichsverfassung 

Zusammen mit Cornelia Kruse er­
zählt Pieken die Saga dieser preu­
ßischen Familie mit afrikanischen Wur­
zeln, deren Nachfahren heute noch in 
Deutschland leben.

August Albrechts Sohn Gustav 
machte als Kappellmeister Karriere 
beim preußischen Militär und war ein 
hoch geachtetes Mitglied in der wilhel­
minischen Gesellschaft. Dessen Söhne 
Horst und Herbert wurden ebenfalls 
Musiker. Im swingenden Berlin der 
»Goldenen Zwanziger« wurden ver­
schiedene Kulturen noch geduldet. 
Doch 1933 war der Traum einer respek­
tierten Tradition vorbei: Die National­
sozialisten kamen an die Macht. Vom 
Kaiser geliebt und vom Nazi-Regime 
verachtet, musste Gustav sein »Neger­
lokal« schließen. Als Preuße und Offi­
zier, verkraftete er das jähe Erwachen 

nicht und starb 1934. Nach den »Nürn­
berger Gesetzen« waren die Söhne 
Rassenwahn und Willkür ausgesetzt. 
Dennoch dienten beide in Hitlers Wehr­
macht. Horst starb als Sanitätssoldat 
im Kaukasus. Herbert überlebte als 
Musiker. Sein Sohn Axel diente in der 
Bundeswehr.

Marina Sandig

1866: 	  
Bismarcks Bruderkrieg

Klaus Müller hat ein handliches 
Buch verfasst, mit dem man den 

deutschen von 1866 an seinen Kriegs­
schauplätzen erleben kann. Über die 
wichtigste Schlacht, Königgrätz, ist be­
reits viel Literatur veröffentlicht wor­
den. Tatsächlich aber haben Kämpfe in 
weiten Teilen Deutschland stattgefun­
den. In einem flüssigen Stil beschreibt 
der Autor diese »Nebenkriegsschau­
plätze«, wie etwa die Schlacht bei Lan­
gensalza in Thüringen vom 27. bis 29. Juni 
1866. Auch die Vorgeschichte des Krieges 
bezieht der Autor in seine Darstellung 
mit ein und betrachtet darüber hinaus 
die Feldzüge in Böhmen und Italien.

Der ausführliche Anhang bietet eine 
chronologische Übersicht der Ereig­
nisse und verzeichnet Dokumente, 
Denkmäler, Grabstätten und Schlacht­
orte, wobei der Autor allerdings auch 
Lücken in Kauf nimmt: Bad Kissingen 
beispielsweise wird nicht genannt. Be­
merkenswert sind auch die zahlreichen 
Bilder und die vielen Reproduktionen 
alter Karten, wobei sich das DIN A 5-
Format des Buches als zu klein erweist. 
Gleichwohl kommen militärhistorische 
Entdecker an diesem Buch von Klaus 
Müller nicht vorbei. 

Thomas Palaschewski

Preußisches Liebesglück

Bilder erzählen Geschichten, Motive 
ziehen Menschen in den Bann. Das 

Bild »Preußisches Liebesglück«, um 
1890 gemalt, das einen Schwarzen in 
preußischer Uniform mit seiner wei­
ßen Geliebten zeigt, animierte Gorch 
Pieken zu einem Buch und zu einer 
Filmdokumentation. Der Kunst- und 
Militärhistoriker rekonstruierte die Ge­
schichte des Gemäldes. Pieken recher­
chierte akribisch Quellen- und Bildma­
terial und fand heraus, dass es den 
dargestellten Soldaten wirklich gege­
ben hat. Er hieß Gustav Sabac el Cher. 
Dessen Vater, August Albrecht Sabac el 
Cher, wurde 1843 als »Kammermohr« 
Prinz Albrecht von Preußen während 
eines Aufenthaltes in Ägypten zum Ge­
schenk gemacht. Dieser nahm den da­
mals siebenjährigen Knaben mit nach 
Berlin und ließ ihn zum Hofdiener aus­
bilden.

Gorch Pieken und 
Cornelia Kruse, 

Preußisches 
Liebesglück.

Eine deutsche 
Familie aus Afrika, 
Berlin 2007. ISBN 
9783549073377; 

272 S., 24,00 Euro

Klaus Müller, 1866: 
Bismarcks deut-
scher Bruderkrieg. 
Königgrätz und die 
Schlachten auf 
deutschem Boden, 
Graz 2007. ISBN 
9783902475350; 
278 S., zahlreiche 
Abbildungen, 
24,90 Euro

Susanne Asch und Ernst 
Otto Bräuche (Hrsg.), 
Die Straße der Demo-
kratie. Revolution, 
Verfassung und 
Recht. Ein Routenbe­
gleiter auf den Spuren 
der Freiheit nach 
Bruchsal, Frankfurt, 
Freiburg, Heidelberg, 
Karlsruhe, Landau, 
Lörrach, Mainz, Mann­
heim, Neustadt, Offen­
burg und Rastatt, 
Karlsruhe 2007. ISBN 
9783881904834; 
300 S., 18,48 Euro
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mit der Kapitulation der Rastatter Fes­
tung vor den preußischen Interven­
tionstruppen am 23. Juli 1849 ihr jähes 
Ende fand.

mn

Hitlers Heerführer

Wer waren die Männer, welche die­
jenigen Befehle Hitlers umsetz­

ten und ausführen ließen, die letztlich 
militärisch zur totalen Niederlage und 
politisch-moralisch zum Untergang 
Deutschlands führten? Wer waren die­
jenigen Generale, die seit dem 30. März 
1941 Kenntnis hatten über den Angriff 
auf die Sowjetunion, das »Unterneh­
men Barbarossa«, das am 22. Juni 1941 
seinen Anfang nahm und Millionen 
deutscher und sowjetischer Soldaten 
das Leben kostete? Vor allem aber: Was 
wussten oder konnten diese Männer 
wissen von den Absichten und Zielen, 
die diesem politisch-ideologisch moti­
vierten Vernichtungsfeldzug inne­
wohnten? Waren diese höchsten Gene­
rale der Wehrmacht Mitwisser und 
Mittäter oder waren sie Mitläufer oder 
gar Gegner dieser Vernichtungspolitik?

Der Autor führt den Leser in die 
Machtzentrale jener Zeit und lässt ihn 
teilhaben an der Stimmung jener Sit­
zung in der Reichskanzlei, in welcher 
der militärischen Elite der Wehrmacht 
die Radikalität des kommenden Feld­
zuges vor Augen geführt und verdeut­
licht wurde, dass »im Osten die her­
kömmlichen Traditionen und Regeln 
der europäischen ›Kriegskunst‹ ver­
lassen werden«. Etwa 100 General­
feldmarschälle, Generalobersten und 
Admirale, Oberbefehlshaber aller 
Wehrmachtteile, kurz: die führenden 
Militärs der am Ostfeldzug beteiligten 
Großverbände kannten die Absichten. 

25 von ihnen werden in diesem Buch 
in einer Gruppenbiografie vorgestellt. 
Die Untersuchung spannt einen Bogen 
von der Sozialisation der Offiziere bis 
zu ihren Erfahrungen im Ostkrieg un­
ter den Vorzeichen von Kriegführung, 
Besatzungsherrschaft und Verbrechen; 
sie ist kenntnisreich und spannend ver­
fasst.

Thorsten Loch

Kalter Krieg

Die forsche Rede des russischen Prä­
sidenten Vladimir Putin, mit der 

er auf der Münchener Sicherheitskon­
ferenz im Februar 2007 schwere Vor­
würfe gegen die USA, die NATO und 
die EU erhob, führte in den Medien zu 
einer Diskussion, ob möglicherweise 
ein »neuer« Kalter Krieg bevorstehe. 
Im heutigen Sprachgebrauch wird 
»Kalter Krieg« dabei sehr häufig als 
Synonym für »grundsätzliche Ausei­
nandersetzung« genutzt. Die allumfas­
sende Dimension des Kalten Krieges 
nach 1945, der national wie internatio­
nal nicht nur auf politischer und mili­
tärischer, sondern auch auf wirtschaft­
licher und kultureller Ebene stattfand, 
ist dabei nur wenigen Menschen be­
wusst.

Dies liegt nicht zuletzt daran, dass 
der Kalte Krieg gerade im deutschspra­
chigen Raum bisher kaum unter ganz­
heitlichen Gesichtspunkten analysiert 
wurde. Bernd Stöver hat mit seiner 
»Geschichte eines radikalen Zeitalters« 
nun erstmals eine Studie vorgelegt, die 
einen umfassenden Ansatz zur Erklä­
rung des Konflikts bietet. Neben der 
Vorgeschichte und den Rahmenbedin­
gungen des Kalten Krieges wird die – 
in der Öffentlichkeit weitgehend be­
kannte – politische und militärische 

Entwicklung des Konfliktes aufgegrif­
fen. Stöver hat aber nicht nur den euro­
päischen Kontinent im Blick, sondern 
widmet sich auch ausführlich den »Ne­
benkriegsschauplätzen« und Stellver­
treterkriegen. Die kulturelle Auseinan­
dersetzung zwischen den Blöcken, die 
gesellschaftlichen Konflikte und die 
Rolle der Wirtschaft im Kalten Krieg 
werden – ebenfalls in internationaler 
Perspektive – beleuchtet. Zuletzt zeigt 
Stöver, dass die Gegenwart auf vielfäl­
tige Weise noch immer von den Aus­
wirkungen des Kalten Krieges geprägt 
ist. 

jf 

Schmutziger Krieg

Am »einfachsten wäre es gewesen, 
weiter den Befehlen zu gehorchen. 

Aber in den langen irakischen Nächten 
in denen die Kampfjets über uns hin­
wegdonnerten, Leuchtraketen den 
Himmel erhellten und Häuser zerstört 
wurden, kehrte mein Gewissen nach 
und nach zurück.«

Joshua Key, geboren 1978, ein tief re­
ligiös geprägter Farmerjunge aus 
Oklahoma, berichtet über 18 Monate 
Dienst in der US Army: Anwerbung 
mit unerfüllten Versprechungen, Aus­
bildung im Boot Camp 2002, Einsatz 
im Irak, in Ramadi, Falludscha, Al 
Khaim von April bis November 2003. 
Er hat niedergeschrieben, was er im 
Irak erlebte.

Checkpoints, Durchsuchungen, Kämp­
fe, Sprengsätze, Bomben, der Alltag in 
den Camps: Der allgegenwärtige Stress 
und die Angst hinterlassen tiefe Spu­
ren in seiner Psyche und der seiner Ka­
meraden. 

Das Buch ist keine leichte Kost. Es 
rüttelt auf, es schreckt den Leser ab. 
Aber gerade deshalb sollte sich der Le­
ser mit Key auseinandersetzen, um 
sich eine eigene Meinung zu bilden. 
Wer erfahren will, wie der Irakkrieg 
hinter den Schlagzeilen und Agentur­
meldungen auch aussieht, sollte dieses 
Buch lesen.

Joshua Key, Ich bin ein Deserteur. Mein Leben als Sol­
dat im Irakkrieg und meine Flucht aus der Armee, Ham­
burg 2007. ISBN 9783455500332; 255 S., 19,95 Euro

		  Klaus Storkmann

Johannes Hürter, 
Hitlers Heerführer. 
Die deutschen Ober­
befehlshaber im Krieg 
gegen die Sowjet­
union 1941/42, 
München 2006. ISBN 
9783486579826; 
719 S., 49,80 Euro

Bernd Stöver,  
Der Kalte Krieg. 
Geschichte eines  
radikalen Zeitalters 
1947–1991,  
München 2007. ISBN 
9783406556333; 
528 S., 24,90 Euro
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Ausstellungen

 Berlin

Der »Volksjäger« Heinkel 
He 162 im Jahr 1942.
Stationen der Hochtechno-
logie und Zwangsarbeit 
im heutigen Land 
Mecklenburg-Vorpommern 
Luftwaffenmuseum der 
Bundeswehr
Kladower Damm 182
14089 Berlin
Telefon:  
030 / 36 87-26 01 bis -26 08
www.Luftwaffenmuseum.com
e-Mail: LwMuseumBwEin 
gang@Bundeswehr.org
12. Oktober 2007 bis  
3. Februar 2008
April bis Oktober:
Dienstag bis Sonntag 
10.00 bis 18.00 Uhr
November bis März: 
Dienstag bis Sonntag 
9.00 bis 16.00 Uhr
Eintritt frei
Zufahrt zum Museum:  
Am Landschaftspark Gatow.

Novos Mundos – Neue Welten.
Portugal und das Zeitalter 
der Entdeckungen

Deutsches Historisches 
Museum – Pei-Bau / EG
Hinter dem Gießhaus 3
10117 Berlin
Telefon: 0 30 / 20 30 40
Telefax: 0 30 / 20 30 45 43
www.dhm.de 
e-Mail: bresky@dhm.de  
(Führungen)
24. Oktober 2007 bis  
7. Februar 2008
täglich 10.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: 4,00 €
(Unter 18 Jahren frei)

Verkehrsanbindung:
S-Bahn: Stationen »Hacke-
scher Markt« und »Friedrich-
straße«; U-Bahn: Stationen 
»Französische Straße«, 
»Hausvogteiplatz« und 
»Friedrichstraße«; Bus: Linien 
100, 157, 200 und 348 bis 
Haltestellen »Staatsoper« oder 
»Lustgarten«.

Unsere Russen – Unsere 
Deutschen. Bilder vom 
Anderen 1800–2000

Eine Ausstellung des 
Deutsch-Russischen  
Museums Karlshorst im 
Schloss Charlottenburg, 
Neuer Flügel 
Spandauer Damm 10–22
14059 Berlin-Charlottenburg 
Telefon: 0331 / 969420-0
www.spsg.de  
e-Mail:  
besucherzentrum@spsg.de 
8. Dezember 2007 bis  
2. März 2008
Dienstag bis Freitag 
10.00 bis 18.00 Uhr 
Samstag und Sonntag 
11.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: 6,00 €
ermäßigt: 5,00 €
Verkehrsanbindung:
Bus: Linien 309, 109, 145, 
M45 bis Haltestelle »Schloss 
Charlottenburg«; S-Bahn: bis 
Station »Jungfernheide«, zu 
Fuß dann ca. 15 Min oder Bus; 
U-Bahn: U 7 bis Station 
»Richard-Wagner-Platz«, 
dann mit dem Bus bis Halte-
stelle »Schloss Charlottenburg«.

»Um die Freiheit kämpfen 
– Willy Brandt 1913-1992«
Bundeskanzler-Willy-
Brandt-Stiftung
Rathaus Schöneberg
John-F.-Kennedy-Platz
D-10825 Berlin 
Telefon: 030 / 787707-0
www.bwbs.de
täglich 10.00–18.00 Uhr
Eintritt und Führungen 
kostenfrei
Führungen: donnerstags, 
samstags und sonntags 
14.00 und 16.00 Uhr

Verkehrsanbindung: 
S-Bahn: S-Bahnhof »Schöne-
berg«; U-Bahn: Station 
»Rathaus Schöneberg«; 
Bus: Linien M 46 und 104  
bis Haltestelle »Rathaus 
Schöneberg«.

DDR-Geschichte zum 
Anfassen
DDR Museum
Karl-Liebknecht-Str. 1
10178 Berlin 
Telefon 030/847 123 73-1

www.ddr-museum.de
e-Mail: post@ddr-museum.de 
Montag bis Sonntag 
10 bis 20 Uhr
Samstag 
10 bis 22 Uhr
kein Ruhetag

 Bonn

Der Barbarenschatz.  
Geraubt und im Rhein 
versunken
Rheinisches Landes­
museum Bonn 
Colmantstraße 14–18 
53115 Bonn
Telefon: 02 28 / 20 70-0 
Telefax: 02 28 / 20 70-1 50
www.rlmb.lvr.de/ausstellungen
e-Mail: rlmb@lvr.de 

8. Februar bis 4. Mai 2008
Dienstag und Donnerstag 
bis Sonntag
10.00 bis 18.00 Uhr
Mittwoch
10.00 bis 21.00 Uhr
Montag Ruhetag
Eintritt: 5,00 €
ermäßigt: 2,00 €
Verkehrsanbindung:
Das Rheinische Landesmuse-
um ist vom Bonner Hbf bzw. 
von der zentralen Omnibus-
station in wenigen Minuten 
zu Fuß zu erreichen.  
Das städtische Wegeleitsystem 
schildert auch für Autofahrer 
das Museum aus.

 Hildesheim

Maya – Könige aus dem 
Regenwald
Roemer- und Pelizaeus-
Museum Hildesheim 
Am Steine 1–2 
31134 Hildesheim 
Telefon: 05 12 1 / 93 69 0
Telefax: 05 12 1 / 35 28 3

www.maya-ausstellung.de/
hildesheim/information.html 
e-Mail: info@arttourist.com
20. Oktober 2007 bis  
13. April 2008
täglich 10 bis 18 Uhr 
Eintritt: 8,00 €
ermäßigt: ab 4,00 €
Verkehrsanbindung:
Ab Hbf Hildesheim per Taxi 
oder Stadtbus Linie 1 Rich-
tung »Bockfeld« bis Haltestelle 
»Museum«. Fußweg vom Hbf 
geradeaus durch die Fußgän-
gerzone bis zur Kreuzung 
Schuhstraße, dann nach rechts 
bis zum Museum  
(ca. 15–20 Minuten). 

 Koblenz

Die preußische Heeres
reform – Freiheitskriege
Zentrum Innere Führung 
Von-Witzleben-Straße 17 
56076 Koblenz
Telefon: 02 61 / 8 96-56 11
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3. Dezember 2007 bis  
28. März 2008 
Montag bis Donnerstag 
8.00 bis 12.00 Uhr und 
13.00 bis 15.00 Uhr 
Freitag
9.00 bis 12.00 Uhr 
Eintritt frei

 
 Ludwigsburg

Dauerausstellung:  
Soldaten, Regimenter und 
Kasernen 
Sonderausstellung:  
Zwischen Kunst und 
Kitsch. Erinnerungskultur 
der Soldaten

Garnisonmuseum 
Ludwigsburg
Asperger Straße 52
71634 Ludwigsburg
Telefon: 0 71 41 / 9 10 24 12
Telefax: 0 71 41 / 9 10 23 42
www.garnisonmuseum- 
ludwigsburg.de 
e-Mail: info@garnison  
museum-ludwigsburg.de
1. Juli 2007 bis  
30. April 2008
Mittwoch 
15.00 bis 18.00 Uhr
Sonntag 
13.00 bis 17.00 Uhr
(und auf Anfrage)
Eintritt frei
Verkehrsanbindung:
S-Bahn: S 4 und S 5 (von 
Stuttgart bzw. Bietigheim) bis 
Station »Ludwigsburg«.

 Lübeck

Willy Brandt.  
Ein politisches Leben im 
20. Jahrhundert
Willy-Brandt-Haus Lübeck 
Königstraße 21 
23552 Lübeck
Telefon: 0451 / 122425-0
www.willy-brandt-luebeck.de
e-Mail: besucherservice@willy-
brandt-luebeck.de
täglich 10 bis 18 Uhr
Eintritt frei

 München

Mythos Troja
Antikensammlung und 
Glypothek am Königsplatz
Königsplatz
80333 München
Telefon: 0 89 / 5 99 88 83 0 
(Antikensammlungen) 
Telefon: 0 89 / 2 86 10 0 
(Glyptothek)
Telefax: 0 89 / 2 89 27 51 6

www.antike-am-koenigsplatz.
mwn.de 
e-Mail: info@antike-am- 
koenigsplatz.mwn.de
bis 31. Januar 2008
Dienstag bis Sonntag 
10.00 bis 17.00 Uhr
Antikensammlung:
Mittwoch
10.00 bis 20.00 Uhr
Glyptothek:
Donnerstag
10.00 bis 20.00 Uhr
Eintritt: 5,50 €
ermäßigt: 3,50 €
(der Eintritt gilt für beide 
Museen)
Sonntag 2,00 € bzw. 1,00 € 
für eines der Museen
Verkehrsanbindung: 
U-Bahn/Tram: U 2 und U 8 
bis Station »Königsplatz«, 
Tram 27 bis Haltestelle »Karo-
linenplatz«, von dort ca. 5 Mi-
nuten Fußweg zum Königs-
platz.

 Neustadt a.d. Aisch

Ausstellung »Deutsche 
Jüdische Soldaten«
Rathaus Neustadt a.d. 
Aisch
Marktplatz 5
91413 Neustadt a.d. Aisch
Telefon: 09161 / 666-14
30. Januar bis  
18. Februar 2008
Montag bis Donnerstag
8.00 bis 17.00 Uhr
Freitag
8.00 bis 13.00 Uhr
Eintritt frei

 Prora

Juden im Widerstand
Dokumentationszentrum 
Prora
Objektstraße, Gebäude 1 
18609 Prora 
Telefon: 03 83 93 / 1 39 91 
Telefax: 03 83 93 / 1 39 34

www.proradok.de
e-Mail: presse@proradok.de
5. Oktober 2007 bis  
Frühjahr 2008
Oktober: 
täglich 10.00 bis 18.00 Uhr
November bis Februar:
täglich 11.00 bis 16.00 Uhr
Eintritt: 3,00 €
ermäßigt: 2,00 €
(Kinder unter 14 Jahren 
freier Eintritt)
Verkehrsanbindung: 
Bahn: Regionalbahn von Stral-
sund-Bergen bzw. Binz/Rügen 
bis Station »Prora (Nord)« 
oder »Prora-Ost«; Pkw:  
Von Stralsund über den Rügen
damm auf der B 196 über 
Karow und weiter auf der  
B 196a nach Prora.

 Rastatt

1917. Jahr des Panzers. 
Beginn eines Mythos
Wehrgeschichtliches  
Museum Rastatt
Schloß Rastatt
Herrenstraße 18
76437 Rastatt
Telefon: 0 72 22 / 34 24 4
Telefax: 0 72 22 / 30 71 2
www.wgm-rastatt.de
e-Mail:  
information@wgm-rastatt.de
15. September 2007 bis  
3. Februar 2008
Dienstag bis Sonntag

10.00 bis 16.30 Uhr
Eintritt: 5,00 €
ermäßigt: 2,50 €

 Wolkenstein

Tsingtau – Quingdao. Eine 
Reise in die Vergangenheit
Militärhistorisches Museum 
Wolkenstein
Schloßplatz 4
09492 Wolkenstein
Telefon: 07 73 69 / 8 77 50
10. November 2007 bis  
30. März 2008
Dienstag bis Sonntag 
10.00 bis 17.00 Uhr
Eintritt: 2,00 €
ermäßigt: 1,50 €
Verkehrsanbindung:
Vom Hbf Chemnitz mit SEV 
in Richtung Annaberg bis 
Haltestelle »Wolkenstein«.

 Wien

Im Keller. Österreich im 
Zeichen des Luftschutzes
Heeresgeschichtliches 
Museum 
Militärhistorisches Institut 
Arsenal, Objekt 1 
A-1030 Wien 
Telefon: +43 (1) / 79 56 1-0 
Telefax:  
+43 (1) / 79 56 1-17 70 7 

www.hgm.or.at 
e-Mail: bmlv.hgm@magnet.at 
täglich 9.00 bis 17.00 Uhr 
Freitag geschlossen 
21. November 2007 bis  
25. Mai 2008
Eintritt: 5,10 €
ermäßigt: 3,30 €
(bis 10 Jahre frei)
Verkehrsanbindung:
Schnellbahn: Bis Station 
»Südbahnhof«; Straßenbahn: 
Linien 18, D, O; Autobus: 
Linien 13A, 69 A; U-Bahn:  
U 1 bis  Station »Südbahn-
hof«, U 3 bis Station 
»Schlachthausgasse«;  
Pkw: Eine Anfahrtsskizze 
findet sich auf der Internetseite 
des Museums.
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Vorschau

Ist in den Medien vom »Balkankrieg« die 
Rede, so ist zumeist der sogenannte Dritte 
Balkankrieg Ende des 20. Jahrhunderts auf 
dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien 
gemeint. Die Folgen des Konfliktes wirken 
in der Region, ja in ganz Europa bis heute 
nach. So wanderten von 1990 bis 1999 unter 
dem Regime von Slobodan Milosević al­
lein aus dem Kosovo bis zu 400 000 Koso­
vo-Albaner ab – aus ethnopolitischen wie 
auch aus ökonomischen Gründen. Welche 
Konsequenzen die Regierungen der jugo­
slawischen Nachfolgestaaten sowie die 
verschiedenen Ethnien auf lange Sicht aus 
der angestrebten Statuslösung für das Ko­
sovo ziehen werden, ist nicht abzusehen. 
Experten meinen, dass selbst im Fall einer 
einseitigen Unabhängigkeitserklärung sei­
tens der Kosovo-Albaner eine – jetzt – ser­
bische Massenfluchtbewegung nicht zu be­
fürchten steht.

Die Frage der ethnischen Zugehörigkeit 
auf der Balkanhalbinsel gewann mit der 
Bildung von Nationalstaaten im ausge­
henden 19. Jahrhundert zunehmend an 
Gewicht. Eine Welle von Gewalt bislang 
unbekannten Ausmaßes auf dem europä­
ischen Kontinent brachten die Balkan­
kriege von 1912/13 für sämtliche Ethnien in 
Südosteuropa. Erstmals gab es nun auch 
bilaterale Abkommen über einen Bevölke­
rungsaustausch (zwischen Bulgarien und 
der Türkei). Die massenhafte Flucht und 
Vertreibung im Zuge dieser beiden Kriege 
Anfang des 20. Jahrhunderts wurde erst 
durch den Zweiten Weltkrieg übertroffen – 
sowohl hinsichtlich der Opferzahlen als 
auch in Bezug auf die räumliche Ausdeh­
nung. Michael Schwartz wird im nächsten 
Heft unter dem Aspekt »ethnische Säube­
rung als Kriegsfolge« die Balkankriege 
1912/13 in den Blick nehmen. Weitere Bei­
träge des Heftes 1/2008 beschäftigen sich 
mit der Freiwilligenwerbung in der Bun­
deswehr und der Landung der Alliierten 
auf Sizilien im Jahre 1943.

mt

	 Tag von Potsdam
Die feierliche Eröffnung des neu gewählten Reichstags am 
21. März 1933 nutzten die Nationalsozialisten geschickt, 
um sich selbst als die legitimen Erben des deutschen Kai­
serreiches und der preußischen Monarchie zu präsentie­
ren. Potsdam, als zentraler Erinnerungsort preußischer 
Geschichte, diente Propagandaminister Joseph Goebbels 
als Schaubühne dieser Inszenierung. Auch das Datum war 
nicht zufällig gewählt, denn am 21. März jährte sich die Er­
öffnung des ersten Reichstags des Deutschen Kaiserreichs 
im Jahre 1871 durch Wilhelm I. zum 62. Mal. Geladen 
waren neben Abgeordneten der NSDAP die politischen 
Bündnispartner, Vertreter aus Wirtschaft und Verwaltung, 
Angehörige der Reichswehr, Veteranen der alten kaiser­
lichen Kontingentstreitkräfte und Marine sowie der rech­
ten paramilitärischen Verbände. Die Stadt war in den Far­
ben Preußens (Schwarz-Weiß), in den Farben des 
Kaiserreichs (Schwarz-Weiß-Rot) und mit NS-Symbolen 
geschmückt. 
Der Hauptakt vollzog sich in der Potsdamer Garnisonkir­
che nach den am Morgen begangenen Festgottesdiensten. 

Dort begegneten sich der »unbekannte Gefreite des Weltkriegs« und neue Reichs­
kanzler Adolf Hitler und der ehemalige königlich-preußische Generalfeldmarschall 
und jetzige Reichspräsident Paul von Hindenburg, der bereits bei der Proklamation 
des Kaiserreiches am 18. Januar 1871 in Versailles zugegen gewesen war. Hitler er­
schien in Zivil, während Hindenburg bewusst seine alte Uniform nebst Orden, Eh­
renzeichen und Marschallstab trug. Der kurzen Ansprache des Reichspräsidenten 
folgte eine betont feierliche Rede des Reichskanzlers. Nach einer Kranzniederlegung 
an den Särgen der Preußenkönige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. besiegelte 
ein Händedruck zwischen dem greisen Feldmarschall und dem jungen Kanzler die 
symbolische Verbindung »des alten mit dem neuen Deutschland«. Der Propaganda­
coup wirkte.

mn

5 Am 15.12.1917 wurde der 
Waffenstillstandsvertrag 
zwischen dem Deutschen Reich 
und Russland in Brest-Litowsk 
geschlossen, der den Weg für 
Friedensverhandlungen ebnete.

5 Symbolischer Händedruck: 
Reichspräsident Paul von Hin-
denburg und Reichskanzler 
Adolf Hitler in der Potsdamer 
Garnisonkirche am 21.3.1933 
(Gemälde von Georg Marschall).

	 Friede von Brest-Litowsk

Mit dem Beginn des Ersten Weltkrieges 1914 wurde die 
Angst des Deutschen Reiches vor einem Zweifronten­
krieg Realität. Einen Ausweg aus dieser Misere sah die 
Oberste Heeresleitung in einem schnellen Sieg über 
Frankreich im Westen, um anschließend mit allen zur 
Verfügung stehenden Kräften gegen das Russische Reich 
im Osten vorzugehen. Mit dem Scheitern dieses Planes 
blieben Kräfte des Deutschen Heeres an der Ost- wie an 
der Westfront gleichermaßen gebunden, ohne jeweils 
entscheidende Erfolge erzielen zu können. 
Die sozialen und wirtschaftlichen Probleme des Rus­
sischen Reiches führten im Februar 1917 zur Absetzung 
des Zaren und durch die Oktoberrevolution 1917 schließ­
lich zur Machtübernahme der kommunistischen Bol­
schewiki. Deren Herrschaft war jedoch von Innen durch 
politische Kontrahenten und von Außen durch vorrü­
ckende deutsche Truppen bedroht. Um zunächst ihre 
Machtbasis im Inneren zu festigen, beschlossen die Bol­
schewiki, aus der Entente auszutreten und einen Sepa­

ratfrieden mit dem Deutschen Reich abzuschließen. Die Friedensverhandlungen 
mündeten am 3. März 1918 schließlich in den Friedensvertrag von Brest-Litowsk. 
Zwar verzichtete das Deutsche Reich formell auf Annexionen und Reparationsfor­
derungen, Russland musste aber auf seine Hoheitsrechte in Polen und den bal­
tischen Staaten verzichten sowie Finnland und die Ukraine als selbständige Staa­
ten anerkennen. Obwohl der Friedensvertrag von Brest-Litowsk durch ein 
Zusatzabkommen vom 27. August 1918 nochmals verschärft wurde, konnte er die 
deutschen Hoffnungen nicht erfüllen. Die militärische Niederlage im Westen war 
nicht mehr abzuwenden. Durch den Waffenstillstandsvertrag mit den Westmäch­
ten vom 11. November 1918 wurde der Friedensvertrag von Brest-Litowsk annul­
liert. Genutzt hat er damit faktisch nur den bolschewistischen Machthabern in Rus­
sland, die nun ihre Herrschaft im Inneren sichern konnten.

jf

21. März 1933

3. März 1918
ullstein bild
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Ein Teil des Potsdamer Infanterie­
regiments marschiert von der 
Ausbildung auf dem Standort­

übungsplatz Bornstedter Feld zurück 
in die Kaserne. Es ist der Juni 1933, fast 
ein halbes Jahr nach der Machtübertra­
gung an den nationalsozialistischen 
Reichskanzler Adolf Hitler.

Vorne in der Mitte reitet der Kom­
mandeur des I. Bataillons, Oberstleut­
nant Walter Graf von Brockdorff-Ahle­
feldt, zu seiner Rechten (vom Betrachter 
aus gesehen links) der Chef der 2. Kom­
panie, Hauptmann Adelbert von Tay­
sen, zu seiner Linken sein Adjutant, 
Oberleutnant Henning von Tresckow. 
Und wer genau hinsieht, kann zwi­
schen Brockdorff-Ahlefeldt und Tay­
sen, zu Fuß marschierend, als Zugfüh­
rer den Leutnant Wolf Graf von 
Baudissin entdecken.

Das Militär ist populär in Potsdam, 
das Bataillon marschiert mit klingen­
dem Spiel, die Bürger schauen interes­
siert, wenn auch nicht übermäßig über­
rascht, zu. Für eine Garnisonsstadt wie 
Potsdam ist so ein Aufzug normal.

Brockdorff-Ahlefeldt wird Karriere 
machen. Fünf Jahre später, 1938, ist er 
bereits Generalmajor, Kommandeur 
der in Potsdam stationierten 23. Infan­
teriedivision. Das ist die Zeit des ersten 
großen Umsturzplans des deutschen 
Militärs: Einige Offiziere wollen im 
Herbst 1938 Hitler stürzen und so ei­
nen Überfall auf die Tschechoslowakei  
und damit einen europäischen Krieg 
verhindern. Zu ihnen gehört Brock­
dorff-Ahlefelt; die Verschwörer rech­
nen fest mit ihm und seinem Verband, 
um die Macht in Berlin zu sichern. Die 
Planungen werden aber nie realisiert, 
weil die Briten und Franzosen Hitler 
gegenüber nachgeben und so den 
Krieg noch einmal abzuwenden. Brock­
dorff-Ahlefeldt stirbt 1943 an einer 
Krankheit.

Auch Henning von Tresckow wird 
General werden, dazu einer der füh­
renden Köpfe des militärischen Wider­
standes im Krieg. Bereits im Frühsom­
mer 1941 sammelt er im Stab der 
Heeresgruppe Mitte an der Ostfront 
gleichgesinnte Offiziere um sich. Im­
mer schwerer belastet die Gruppe das 
Wissen um die deutschen Verbrechen, 
zunächst in Polen, dann in der Sowjet­
union. Vom Frühjahr bis zum Herbst 
1943 ist Tresckow unangefochten der 
Kopf der militärischen Verschwörung. 
Aber es gelingt ihm nicht, auch nur 
einen der Generalfeldmarschälle an 
der Ostfront für den Widerstand zu ge­
winnen. Gemeinsam mit Oberstleut­
nant Claus Schenk Graf von Stauffen­
berg arbeitet er im Oktober 1943 die 
Pläne für einen Staatsstreich des Heeres 
im Reichsgebiet aus (Unternehmen 
„Walküre“), der dann am 20. Juli 1944 
scheitert. Am Tag darauf nimmt sich 
Henning von Tresckow an der Ostfront 
das Leben.

Sein Freund Wolf Graf von Baudissin 
ist zu dieser Zeit schon längst, seit 1941, 
in britischer Kriegsgefangenschaft in 
Australien. So überlebt der Major i.G. 
den Krieg. Als im Herbst 1950 einige 

ehemalige Wehrmachtoffiziere in der 
Zisterzienserabtei Himmerod in der 
Eifel über die Grundlagen einer neuen 
westdeutschen Armee beraten, ist Bau­
dissin dabei und drängt gegen manche 
Traditionalisten darauf, dass ein ganz 
neuer Anfang gewagt werde. In der 
neu entstehenden Bundeswehr wird er 
zunächst – als Oberst im Ministerium – 
der wichtigste Verfechter des neuen 
Konzepts der Inneren Führung. Als 
Generalleutnant geht er 1967 in den 
Ruhestand, lehrt aber noch lange als 
Professor zu Fragen der Friedensfor­
schung und Sicherheitspolitik an der Uni­
versität Hamburg. Wolf Graf von Bau­
dissin, der in diesem Jahr 100 Jahre alt 
geworden wäre, stirbt 1993 in Hamburg.

Die Idylle des Bildes trügt: Der Zivi­
list im Hintergrund (rechts) ist der so­
zialdemokratische Reichstagsabgeord­
nete Kurt Schumacher. Schumacher ist 
selbst schwer kriegsbeschädigt: Als Re­
serveoffizier hat er im Ersten Weltkrieg 
einen Arm verloren; in der Weimarer 
Republik ist er einer der wenigen Sozial­
demokraten gewesen, die sich mit Fra­
gen der Reichswehr befasst haben. 
Nun traut er sich kaum noch in seinen 
Wahlkreis in Württemberg. Zu sehr 
muss er fürchten, dort verhaftet zu 
werden. Aber wenige Tage nach der 
Aufnahme des Fotos ist es auch in Pots­
dam so weit: Schumacher wird ins Kon­
zentrationslager eingeliefert und von 
seinen Bewachern schwer misshandelt. 
Nach dem Krieg aber wird er in West­
deutschland zum Wiederbegründer 
der SPD. Lange ringt der Oppositions­
führer Kurt Schumacher mit Bundes­
kanzler Konrad Adenauer um die Wie­
derbewaffnung. Aber im August 1952 
verlassen ihn die Kräfte: Der erste Bun­
desvorsitzende der SPD nach dem Krieg 
stirbt an den Spätfolgen der Haft.

Eine Alltagsszene in einer Garnisons­
stadt – und doch voller Personen, die 
Geschichte geschrieben haben.

Winfried Heinemann

9. (Preußisches)  
Infanterie-Regiment 

6 Henning von Tresckow (1901–1944),  
Offizier und Widerstandskämpfer.
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Klaus-Jürgen Müller, 
Generaloberst Ludwig Beck.  
Eine Biographie. 
Hrsg. mit Unterstützung des MGFA, 
Paderborn: Schöningh 2007,  
836 S., 39,90 Euro,  
ISBN 978-3-506-72874-6

Das Wachbataillon beim 
Bundesministerium der 
Verteidigung (1957–2007). 
Geschichte – Tradition – Auftrag. 
Im Auftrag des Wachbataillons 
beim Bundesministerium der 
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hrsg. von Thorsten Loch, 
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Vorpommern nördlich  
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ISBN 978-3-486-58285-7

Wegweiser zur Geschichte.  
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Mitarbeit von Dieter H. Kollmer,  
Paderborn: Schöningh 2008,  
240 S., 13,90 Euro,  
ISBN 978-3-506-76396-9

Luft- und  
Zvilschutz in Deutschland  
im 20. Jahrhundert.  
Im Auftrag des MGFA  
hrsg. von Bernd Lemke, 
Potsdam: MGFA 2007, 111 S.  
(= Potsdamer Schriften zur  
Militärgeschichte, 5), Schutz­
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ISBN 978-3-9808882-7-1 
 

Martin Meier,  
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der Bibliothek des 
Militärgeschichtlichen 
Forschungsamtes,  
Potsdam: MGFA 2007, 72 S.  
(= Potsdamer Schriften zur 
Militärgeschichte, 4), Schutz­
gebühr 7 Euro inkl. Porto,  
ISBN 978-3-9808882-5-7


